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Im Querschnitt

Im Wettbewerb
um Exzellenz
Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft und der Wissen-
schaftsrat haben eine zweite
Auswahlrunde in der Exzel-
lenzinitiative ausgeschrieben.
Das Programm ermöglicht eine
Finanzierung in den drei För-
derlinien Graduiertenschulen,
Exzellenzcluster und Zukunfts-
konzepte . Die Antragstellung
der Hochschulen erfolgt, wie
bereits in der ersten Runde, in
einem zweistufigen Verfahren.
Seite 26

Frühe Förderung
des Nachwuchses
Mit dem Bernd Rendel-Preis
2006 sind vier junge Geowis-
senschaftler ausgezeichnet
worden. Die Nachwuchswis-
senschaftler arbeiten in ganz
unterschiedlichen Feldern ihrer
Disziplin. Das Preisgeld in Höhe
von je 2000 Euro soll den diplo-
mierten, aber noch nicht pro-
movierten Preisträgern die Teil-
nahme an internationalen Kon-
gressen und Tagungen
ermöglichen.  Seite 27

Im Dienst der
Zusammenarbeit
Zum ersten Mal haben die
Deutsche Forschungsgemein-
schaft und die Stiftung für die
polnische Wissenschaft den mit
50 000 Euro dotierten Koperni-
kus-Preis verliehen. Mit dem
Preis wird die wissenschaftliche
Arbeit von Forschern gewür-
digt, die sich in nachhaltiger
Weise in der deutsch-polni-
schen  Kooperation engagie-
ren.  Seite 29
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Der Mensch als Fußgänger
Das Verhalten von Menschenmassen – hier  ein
Fußgängerstrom auf einer dänischen Brücke über
dem Großen Belt – ist nur schwer vorherzusagen.
Doch mit Computersimulationen lassen sich Fuß-
gängerströme abbilden. So können auch Massen-
paniken besser verstanden werden. (Seite 17)
Titelbild: dpa/Polfoto



Mehr als 16 000 Einzelprojek-
te der Grundlagenforschung
mit einer Fördersumme von

knapp 1,4 Milliarden Euro hat die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
2005 in allen Programmen und wis-
senschaftlichen Disziplinen bewil-
ligt. In dieser schier atemberauben-
den Anzahl von verschiedenen For-
schungsarbeiten entstehen ebenso
vielfältige Erkenntnisse, die in zahl-
losen Veröffentlichungen und Vor-
trägen national und international
publiziert und diskutiert werden.

Doch können wichtige Erkennt-
nisse allein durch ihre fachwissen-
schaftliche Präsentation und Veröf-
fentlichung ihren Transfer-Weg
auch in die wirtschaftliche Anwen-
dung und gesellschaftliche Nut-
zung finden? Die Bundesregierung
hat einen sichtbaren finanziellen
Aufwuchs für die Forschung in
Deutschland angekündigt. Zu
Recht wird nun aber auch eingefor-
dert, die These „Wissenschaft
schafft Wirtschaftskraft“ deutlicher
zu untermauern. 

Dies ist einerseits eine Herausfor-
derung an die Strategieprozesse
derjenigen Wissenschaftsdiszipli-
nen, die zur Weiterentwicklung
einer „Forschungswirtschaft“ bei-
tragen können. Die DFG wird sol-
che Strategieprozesse in den Diszi-
plinen zukünftig noch intensiver
anstoßen und moderieren.

Gleichzeitig muss andererseits
der Erkenntnistransfer – am besten
als Transfer über kluge Köpfe – aus
DFG-Projekten in Wirtschaftsunter-
nehmen, Verbände und öffentliche
Einrichtungen wirksam verbessert
werden. Hier liegen die Hoffnun-
gen und Erwartungen vor allem auf
kreativen jungen Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern. Sie
können gemeinsam mit Unterneh-
men oder mit eigenen Unterneh-
mensgründungen grundlegende
wissenschaftliche Fragen bearbei-
ten und Lösungswege bis hin zum
Prototyp – verstanden als Synonym
für ein in die Anwendung übertrag-
bares Forschungsergebnis im wei-
testen Sinne – erarbeiten. Die DFG
sollte diese Transferprozesse stär-
ker fördern und sich dabei mit Insti-
tutionen wie dem High-Tech-Grün-
derfonds vernetzen. Die damit ver-
bundenen großen Chancen können

jedoch nur dann zu Erfolgen wer-
den, wenn die Unternehmen ihrer-
seits diese Formen der Kooperation
stärker und aktiver als bisher nut-
zen. Ein neuer Erkenntnistransfer,
und zwar aus allen Disziplinen in
Unternehmen und Unternehmens-
gründungen ist eines der wesent-
lichen Zukunftsthemen der DFG. 

Das bedeutet für mich aber kei-
nesfalls, dass die DFG ihren kon-
sequenten Bottom-up-Ansatz der
breiten Förderung exzellenter
Grundlagenforschung in allen Dis-
ziplinen verlassen sollte. Sicher ist:
Sie wird sich nicht in ihren Ent-

Transferprojekte bieten seit der
kürzlich erfolgten Reform des Pro-
gramms die Option, (industrielle)
Kooperationspartner unmittelbar an
der Arbeit eines Sonderforschungs-
bereichs zu beteiligen. Diese beste-
henden Möglichkeiten werden je-
doch noch lange nicht ausreichend
genutzt. Etwa 8,2 Millionen Euro
werden derzeit jährlich für Trans-
ferprojekte bewilligt – das ent-
spricht etwa 2 Prozent des Etats für
Sonderforschungsbereiche.

Der Innovationsforscher und
langjährige Herausgeber der Fi-
nancial Times, Richard Lambert, hat
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Der Kommentar

Prof. Dr. Matthias Kleiner

Transfer
über Köpfe

Die bestehenden Möglichkeiten 
des Erkenntnisaustauschs zwischen 

Hochschulforschung und Wirtschaftsunternehmen 
sollen gestärkt werden

scheidungen von einer kurzfristi-
gen Nützlichkeit von Forschungser-
gebnissen leiten lassen. Schließlich
ist die Förderung der Anwendungs-
forschung nicht eine genuine Auf-
gabe der DFG.

In den Förderverfahren der DFG
ist es bereits jetzt möglich, gleich-
berechtigte Kooperationen von
Wissenschaftlern aus Universitäten
mit Wirtschaftsunternehmen aktiv
zu unterstützen. Prominente Bei-
spiele sind die etwa 60 Transferpro-
jekte in 18 laufenden Transferbe-
reichen, die aus Sonderforschungs-
bereichen resultieren oder ihnen
angegliedert sind. Weitere 30

im Auftrag des britischen Finanzmi-
nisteriums 2003 einen viel beachte-
ten Bericht über die Kooperation
von Wirtschaft und Wissenschaft in
Großbritannien vorgelegt. Dieser
kommt zu dem Fazit: „The best form
of knowledge transfer comes when a
tal-ented researcher moves out of
the university and into business, or
vice versa.”

Daher ist in der Gruppe Inge-
nieurwissenschaften der DFG-
Geschäftsstelle ein Konzept zur
Stärkung des Erkenntnistransfers
entwickelt worden, das auf eine
bessere Nutzung bestehender Mög-
lichkeiten des Erkenntnistransfers
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zwischen Hochschulforschung und
Wirtschaftsunternehmen, Verbän-
den und öffentlichen Einrichtungen
zielt. Senat und Hauptausschuss
haben jüngst auf Vorschlag des Prä-
sidiums dieses Konzept für eine Pi-
lotphase beschlossen.

Deren Ziel ist es, die Ergebnisse
besonders erfolgreicher DFG-Pro-
jekte mit einem hohen Transferpo-
tenzial weiter zu führen. Dazu wer-
den diese Projekte um besonders
aussagekräftige Ergebnisberichte
gebeten. Erwartet wird neben der
wissenschaftlichen Qualität vor
allem eine überzeugende Darstel-

beit mit einem noch zu gründenden
Wirtschaftsunternehmen, beispiels-
weise in Kooperation mit dem aus
öffentlichen und privaten Mitteln
ausgestatteten High-Tech-Gründer-
fonds oder mit privaten Venture-
Capital-Gesellschaften, durch För-
derung von gemeinsamen For-
schungsvorhaben („Gründungspro-
jekte“).

Die Leiter der Forschungsprojek-
te, vor allem aber die darin tätigen
wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter können zusam-
men mit dem Ergebnisbericht einen
kurzen Antrag auf zusätzliche

Mittel für die
Weiterführung
der Arbeiten
mit dem Ziel
des Erkenntnis-
transfers vor-
legen. Der Ort,
an dem die 
wissenschaft-
lichen Arbeiten
durchgeführt
werden sollen,
ist frei wählbar.
Sofern die 
wissenschaft-
lichen Arbeiten
in sinnvoller
Weise bei
einem Koope-
rationspartner
durchzuführen
sind, kann dies
also auch dort
erfolgen. Diese
Art der Förde-
rung soll ins-
besondere den
„Transfer über

Köpfe“ stärken. Sie soll den Er-
kenntnistransfer in allen Wissen-
schaftsdisziplinen beflügeln und ist
daher ausdrücklich nicht auf die In-
genieurwissenschaften beschränkt.

Das neue Transferkonzept soll im
Sinn des Lambert-Review ermög-
lichen, dass talentierte Projektmit-
arbeiter im wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Umfeld einerseits
eigenverantwortlich ihre Projekte
durchführen und andererseits die
Resultate mit den Bedürfnissen des
Unternehmens oder der Institution
in Einklang bringen. Umgekehrt
werden die Kooperationspartner
mit neuen wissenschaftlichen Er-
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lung der Entwicklungspotenziale
hinsichtlich der erzielten Ergeb-
nisse im wissenschaftlichen, wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen
Umfeld. Die in diesem Sinne besten
Ergebnisberichte können Basis für
eine weitere Förderung mit zwei
unterschiedlichen Zielen sein:

Einerseits die – in der DFG bereits
erprobte – Zusammenarbeit mit
einem Wirtschaftsunternehmen,
einem Verband oder einer öffent-
lichen Einrichtung zur gemeinsa-
men Forschung und Umsetzung von
Forschungsergebnissen („Transfer-
projekte“). Anderseits die – für die
DFG wirklich neue – Zusammenar-

kenntnissen vertraut gemacht und
können diese Ergebnisse und
davon abgeleitete Entwicklungen
in eigene Planungen einbeziehen.
So soll durch gute Wissenschaft vor
Ort eine Nachfrage nach weiteren
Ergebnissen stimuliert werden.
Damit bleibt der klassische Weg des
Technologietransfers keine Ein-
bahnstraße und wird als Erkennt-
nistransfer auf alle Wissenschafts-
disziplinen ausgeweitet.

Dies entspricht auch meinem
Selbstverständnis als Ingenieurwis-
senschaftler. Denn ich sehe drei
große Verantwortungsbereiche für
unsere Zukunft: Erstens eine beson-
dere gesellschaftliche Verantwor-
tung, die Lebensqualität der Men-
schen zu sichern und zu verbessern.
Dazu müssen wir beitragen durch
einen wissenschaftlichen und tech-
nischen Fortschritt, der sich aus er-
kenntnisgetriebener Grundlagen-
forschung aller Disziplinen entwi-
ckelt. Hier liegt zweitens die
wissenschaftliche Verantwortung
der Ingenieurforscher, in der jeder
Einzelne sich intensiv am wissen-
schaftlichen Diskurs beteiligen und
sich den gleichen Kriterien und
Maßstäben der internationalen 
Wissenschaftsgemeinschaft stellen
muss wie alle anderen Disziplinen.
Darüber hinaus haben Ingenieur-
wissenschaftler – drittens – die tech-
nisch-wirtschaftliche Verantwor-
tung dafür, dass Forschungsergeb-
nisse sich zu Innovationen ent-
wickeln können, also in Wirtschaft
und Gesellschaft genutzt werden.
Gelingen Transferprozesse – von
der Erkenntnis zur Innovation –, so
werfen sie neue wissenschaftliche
Fragen auf und stoßen weitere
Grundlagenforschung an. Die Inge-
nieurwissenschaften wie auch alle
anderen Wissenschaftsdisziplinen
sollten für dieses Wechselspiel des
Gebens und Nehmens offen sein
und Gleiches auch von ihren Trans-
ferpartnern erwarten! 

Prof. Dr.-Ing. Matthias Kleiner

Matthias Kleiner ist designierter Präsident
der Deutschen Forschungsgemeinschaft.



Wer im Internet Online-Sei-
ten besucht, kennt die Er-
fahrung: Der Nutzer kann

eine Webpräsentation nicht wie ein
Buch von vorne nach hinten durch-
lesen, sondern muss sich per Maus-
klick entscheiden, welchen Weg er
durch das Angebot wählt, wie tief
oder breit er sich informieren will.
Das ist das so genannte Hypertext-
prinzip des Internets. Der Vorteil
dieses Hypertextformats liegt darin,
dass Informationen in einzelne Ein-
heiten, so genannte Knoten, zerteilt
werden, die dann über elektroni-
sche Verknüpfungen (Links) zu
einem Gesamtdokument verbun-
den werden. Dies erlaubt es, Doku-
mente zu erstellen, die dem Lesen
am Bildschirm gerecht werden. Zu-
gleich können so nahezu beliebig
große Mengen an Informationen
aufeinander bezogen beziehungs-
weise untereinander vernetzt wer-
den. Außerdem werden in Hyper-
texten nicht allein Texte und stati-
sche Bilder verknüpft, sondern auch
dynamische Formate wie Animatio-
nen, Filme oder Tondokumente.

Durch diese Entwicklungen wur-
den Hypertexte zu einem For-
schungsthema, das nicht nur In-
formatiker oder Webdesigner be-
schäftigt, sondern auch empirische
Wissenschaften wie etwa die Psycho-
logie. Die meisten Studien befassen
sich mit den Bedingungen und den
Schwierigkeiten der Rezeption von
Hypertexten. Beispiele dafür sind
Studien zu der Gefahr der Desorien-
tierung beim Verfolgen vieler Ver-
knüpfungen und Studien zu der
Wirksamkeit von Lehrmaterial, das
als Hypertext dargeboten wird.

Demgegenüber fand die Produk-
tion von Hypertexten als Lehr-Lern-
Methode bislang nur wenig Interes-
se. Einen Hypertext so aufzuberei-
ten, dass die Inhalte sinnvoll
strukturiert und verständlich ge-
schrieben sind, erfordert eine inten-
sive inhaltliche Auseinanderset-
zung mit dem jeweiligen Themen-
bereich, die deutlich höher sein

kann als die im herkömmlichen
Frontalunterricht. Es gibt inzwi-
schen viele Unterrichtsbeispiele
dafür, dass Schüler oder Studenten
Informationen in Form von Hyper-
texten aufbereiten, um diese im
Internet zugänglich zu machen.

Lehrer und Dozenten, welche die
Produktion von Hypertexten in die-
ser Form einsetzen wollen, finden
allerdings bislang keine empirisch
begründeten Empfehlungen zur
Gestaltung derartiger Projekte. Es
bleibt ihnen überlassen, wie sie die
Lernenden an die Aufgabenstel-
lung heranführen und den Unter-
richt gestalten. 

Angeregt durch Beobachtungen
von Schülern und von Studieren-
den, die in Unterrichtsprojekten
Hypertexte gestalten sollten, wurde
in einer Serie von Experimenten der
Frage nachgegangen, wie Lernen-
de bei der Produktion von Hyper-
texten unterstützt werden können.
Dabei dienten psychologische The-
orien zum traditionellen Schreiben
als Ausgangspunkt. Die psychologi-
sche Schreibforschung hat sich seit
langem mit dem Lernen durch
Schreiben befasst. Sie hat gezeigt,
dass beim selbstständigen Verfas-
sen von Texten vor allem dann ge-
lernt wird, wenn der Lernende die
so genannte rhetorische Struktur
eines Textes (zum Beispiel das Ver-
suchsprotokoll im naturwissen-
schaftlichen Unterricht) mit den
darzustellenden Inhalten zu ver-
knüpfen vermag. Entsprechend
wurde angenommen, dass die Pro-
duktion von Hypertexten dann lern-
förderlich ist, wenn die besonderen
Strukturmerkmale dieser Doku-

Geisteswissenschaften
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Der beste Weg 
zu neuem Wissen
Lernort Internet: Wie können Schüler bei der Gestaltung von Hypertexten für
Onlineseiten effektiv unterstützt werden? Psychologische Studien geben Auskunft,
wie das Lernen mit neuen Medien wirkungsvoll verbessert werden kann
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Im Internet regiert das „Hypertextformat“:
Inhalte werden in einzelne Informations-
einheiten, gewissermaßen elektronische
Textausrisse, aufgeteilt. Diese werden dann
über Verknüpfungen (Links) zu einem
Gesamtdokument verbunden. 
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mente auf die Lerninhalte bezogen
werden. 

In den Experimenten wurden je-
weils studentische Versuchsperso-
nen, die zwar Erfahrung mit Soft-
ware zur Textverarbeitung, aber
keine Erfahrung mit dem Schreiben
von Hypertexten hatten, darum ge-
beten, aus vorgegebenen Knoten,
sprich: kurzen Texten, zu einem
ihnen weitgehend unbekannten
Thema (Technik und Geschichte
des Internet) einen Hypertext zu ge-
stalten. Eingangs wurde ihnen er-
läutert, wie die Hypertextsoftware
zu bedienen war, das heißt, wie sie
die einzelnen Textseiten aufrufen
und verknüpfen konnten. Die prak-
tische Seite des Umgangs mit der
Software wurde nach kurzer
Übungszeit von allen Versuchsper-
sonen gut beherrscht. Die Untersu-
chungsteilnehmer wurden gebeten,
während der Arbeit am Bildschirm
ihre Gedanken zu äußern, und ihre
Aktivitäten wurden im Rechner und
zusätzlich per Video aufgezeichnet.
So konnten der Prozess der Hyper-
textproduktion analysiert und die
erzeugten Hypertexte untereinan-
der verglichen werden. Außerdem
wurde das Vorwissen der Versuchs-
personen über das Sachgebiet, von
dem der Hypertext handelte, mit
einem Test erhoben. Nach der Er-
stellung der Hypertexte wurde ihr
neu erworbenes Sachwissen über-
prüft.

Eine erste Voraussetzung dafür,
dass durch das Produzieren von
Hypertexten etwas gelernt werden
kann, ist die Entwicklung eines
Grundverständnisses für das Hyper-
textformat und seine Anforderun-
gen. Im Experiment wurde deshalb
überprüft, wie sich unterschiedliche
Metaphern auswirken, mit denen
man dem Lernenden eine Grund-
idee darüber vermittelt, was die
Struktur eines Hypertextes aus-
macht. Für Hypertexte sind die ver-
breitetsten Metaphern die Buch-

Die Idee, mit Hypertext zu lernen, ist nicht
neu: Bei diesem Bücherrad von Agostino
Ramelli aus dem 16. Jahrhundert wurde per
Fußpedal ein Rad bewegt, auf dem Bücher
aufgespannt waren. So konnte auf einzelne
Seiten und Querverweise schneller
zugegriffen werden.



und die Raum-Metapher: In der
Buch-Metapher wird der Hypertext
mit herkömmlichen Büchern ver-
glichen. Die Informationsknoten
werden wie Seiten gesehen und die
Verknüpfungen entsprechen der
Möglichkeit, im Dokument zu blät-
tern. In der Raum-Metapher wer-
den Hypertexte mit virtuellen Infor-
mationsräumen verglichen, in
denen sich Nutzer bewegen und In-
formationen suchen können. Die
Knoten lassen sich in diesem Zu-
sammenhang als einzelne Orte an-
sehen, an denen ein Nutzer In-
formationen abrufen kann, und 
die Verknüpfungen entsprechen
Wegen, um zwischen diesen Orten
zu navigieren.

In diesem Experiment unterstütz-
te die Buch-Metapher zwar bei den
Versuchspersonen ein grundlegen-
des Verständnis von Hypertexten.
Ähnlich wie in einem Buch die In-
formationen in linearer Reihenfolge
dargestellt werden, zeichneten sich 
die Hypertexte, welche die Lernen-
den mit der Idee eines Buches pro-
duzierten, allerdings durch wenige
Verknüpfungen und stark einge-
schränkte Navigationsmöglichkei-
ten aus. Demgegenüber erzeugte
die Raum-Metapher eine Vorstel-
lung von Hypertexten, in der die
Vernetztheit der Informationen her-
vorgehoben wurde. Die Hypertexte
der Lernenden, die mit dieser Meta-
pher arbeiteten, enthielten viele
Verknüpfungen zwischen den ein-
zelnen Knoten und boten zahlreiche
Möglichkeiten der Navigation.
Diese Metapher scheint geeignet,
die Eigenart der Hypertexte so her-
vorzuheben, dass sie zum Verständ-
nis der Komplexität der Inhalte hilf-
reich ist. Sie ermöglicht es auch,
vielfältige inhaltliche Bezüge be-
wusst zu erarbeiten und in dem
Hypertext umzusetzen. Nach die-
sen Erfahrungen lässt sich empfeh-
len, Hypertexte über eine Raum-
Metapher einzuführen.

Bei der Konstruktion von Hyper-
texten muss dem durchdachten Set-
zen der Links besondere Aufmerk-
samkeit gewidmet werden. Denn
über diese Verknüpfungen werden
die inhaltlichen Beziehungen, die
zwischen den Knoteninhalten be-
stehen, ausgeführt. Die Verknüp-
fungen im Internet sind häufig nicht

gekennzeichnet, und es bleibt für
den Leser offen, welche Beziehung
eigentlich zwischen den verknüpf-
ten Informationen besteht. Dies ist
eine der Ursachen der Desorientie-
rung im Internet. Das zweite Expe-
riment erprobte deshalb die Wir-
kung einer Anweisung, in der zur
Typisierung der Verknüpfungen
aufgefordert wurde. Es war zu ent-
scheiden, ob der Verknüpfung zum
Beispiel eine Kausalbeziehung,
eine Teil-Ganze- oder eine Klasse-
Element-Beziehung zugrunde liegt.
Tatsächlich zeigten die Protokolle,
dass die Lernenden im Vergleich zu
einer Kontrollgruppe mehr über die
inhaltlichen Bezüge innerhalb des
zu verarbeitenden Themas nach-
dachten. Durch diese vertiefte Aus-
einandersetzung erwarben sie mehr
Wissen über die inhaltlichen Zu-
sammenhänge als Lernende, die

Verknüpfungen setzten, ohne die
Beziehung anzugeben. Für Projek-
te, in denen Lernende eigenständig
Hypertexte produzieren, lässt sich
demnach empfehlen, dass die Teil-
nehmer erklären, welchen Zu-
sammenhang sie durch die Ver-
knüpfung ausdrücken wollen und
wieso sie diesen Zusammenhang
als wichtig genug ansehen, um ihn
an dieser Stelle durch eine Ver-
knüpfung zu verdeutlichen. 

Aus der psychologischen Lernfor-
schung zu herkömmlichen Texten
ist bekannt, dass die Übernahme
der Leserperspektive zu einem 
tieferen Verständnis der darzustel-
lenden Sachverhalte beim Produ-
zenten des Textes beiträgt. Von
Hypertextumgebungen wird ange-
nommen, dass sie in höherem Maße
als lineare Texte die Möglichkeit
bieten, die Situation und den In-
formationsbedarf verschiedener Le-
sergruppen zu berücksichtigen.
Eine Gruppe amerikanischer Wis-
senschaftler um Rand Spiro, Michi-
gan State University, hat die – in der
Pädagogischen Psychologie viel be-
achtete – These formuliert und erste
Beobachtungen berichtet, dass
durch das Lernen mit Hypertexten
sehr viel flexibleres Wissen zu ent-
wickeln sei als beim Lernen mit her-6
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Komplexe Struktur: Ein wichtiger Lern-
prozess bei der Gestaltung eines Hypertexts
ist die Planung der Informationseinheiten
und der Links. Dabei hilft eine Metaplan-
wand, die vorgesehenen Verbindungen
zwischen den einzelnen Textknoten zu
veranschaulichen. Bei den späteren
Onlineseiten kommt es darauf an, dass sie 
dem Lesen und Navigieren am Bildschirm
gerecht werden.



Im September 2006 feiert ein ganz
besonderer Mensch seinen 150.
Geburtstag: der Neandertaler.

Mit seinen 1856 in einem Seitental
der Düssel gefundenen Knochen
wurde, wenn auch nicht sofort, Wis-
senschaftsgeschichte geschrieben.
Schließlich handelte es sich um die
ersten fossilen Überreste eines
Menschen – ein Sensationsfund,
der, wie Charles Darwins Evolu-
tionstheorie, die Grundfesten des
damaligen Weltbildes erschütterte.
Der Mensch sei das Produkt eines
einmaligen göttlichen Schöpfungs-
aktes, so das Dogma der Kirche. Das
Geburtstagskind sorgt zwar bis
heute für wissenschaftliche Kontro-
versen in seiner Disziplin, der Paläo-
anthropologie, also der Wissen-
schaft von ausgestorbenen Men-
schen, doch gibt es längst keine
Zweifel mehr an der Existenz unse-

rer fossilen Vorfahren. Der Nean-
dertaler sollte nach seiner Entde-
ckung nicht lange alleine bleiben:
Zahlreiche weitere Funde zum Bei-
spiel aus Belgien, Frankreich oder
Gibraltar ließen vermuten, dass der
Mensch in Europa entstanden war.
Eine nahe liegende Annahme, denn
wenn die Menschheit schon nicht
durch Schöpfung sondern durch
Evolution hervorgebracht wurde,
dann doch wenigstens im damali-
gen Zentrum der Welt: Europa. 
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kömmlichen Texten. Der gleiche
Sachverhalt könne leichter aus ver-
schiedenen Blickwinkeln betrach-
tet werden, indem der Hypertext
über verschiedene Verknüpfungen
abrufbar ist, also bei der Rezeption
unterschiedliche Wege geht. Im
dritten Experiment wurde diese
These auf die Produktion von
Hypertexten übertragen und über-
prüft.

So konnte der Wissenserwerb
von Lernenden untersucht werden,
die aufgefordert wurden, die Kno-
ten ihres Hypertexts nacheinander
aus zwei unterschiedlichen Leser-
perspektiven zu verknüpfen. Sie
sollten sich zunächst eine Leser-
schaft mit einer bestimmten Ziel-
stellung vorstellen und alle Ver-
knüpfungen setzen, die für diese
Leser als wichtig erschienen. Im
Anschluss daran waren die glei-
chen Knoten nochmals zu knüpfen,
diesmal für eine andere Leserschaft
mit einer neuen Zielstellung. Der
Prozess, die fertigen Hypertextdo-
kumente und der Lernzuwachs
wurden mit der Arbeit und den Lern-
erfolgen einer Kontrollgruppe ver-
glichen. Diese hatte sich gleicher-
maßen intensiv mit der Konstruk-
tion der Hypertexte in zwei
Durchgängen beschäftigt, aber
keine Anweisung im Hinblick auf
eine Zielgruppe erhalten. Das Er-
gebnis: Durch diese Anweisung
wurde das Nachdenken über die
Struktur der Hypertexte und damit
verbunden die inhaltlichen Struktu-
ren deutlich gefördert. So wurde
insbesondere das Wissen um die in-
haltlichen Zusammenhänge in dem
Themengebiet verbessert. Dies gilt
auch für die Fähigkeit, das erwor-
bene Wissen auf neue Anwen-
dungssituationen zu übertragen. Es
ist demnach zu empfehlen, die netz-
werkartige Struktur zum Wissens-
erwerb zu nutzen, indem die Ler-
nenden verschiedene Leserper-
spektiven einnehmen, um je
angemessene Verknüpfungen in
den Hypertext einzufügen.

Prof. Dr. Rainer Bromme
Dr. Elmar Stahl
Universität Münster

Das Projekt wurde im Normalverfahren ge-
fördert.

Ein Familienbild der besonderen Art. 
Die meisten Vorfahren des Menschen in
den letzten sechs Millionen Jahren waren
schwarz. In der rekonstruierten Ahnen-
galerie findet sich auch Homo neander-
thalensis (obere Reihe rechts) sowie der
erste Werkzeugmacher Homo rudolfensis
(unten rechts), dessen ältester Überrest 
aus Malawi stammt.

Naturwissenschaften

An der Wiege
der Menschheit
Der Ursprung des Menschen liegt in Afrika. Fossile
Funde weisen den Weg zum Vormenschen und seiner
Geschichte – auch bei neuen Grabungen in Malawi



Das eurozentrische Weltbild der
Paläoanthropologie bekam alsbald
erste Risse. Bereits gegen Ende des
vorletzten Jahrhunderts wanderte
die Wiege der Menschheit von Eu-
ropa nach Asien. Der Jenaer Zoolo-
ge Ernst Haeckel, ein glühender
Anhänger der Evolutionstheorie,
hatte Pithecanthropus alalus, den
sprachlosen Affenmenschen, auf
einer in Südostasien versunkenen
Insel als Vormensch identifiziert.
Angesteckt vom Haeckelschen
„Asien-Fieber“, reiste der holländi-
sche Militärarzt Eugène Dubois
nach Java und wurde sofort fündig.
Seine Pithecanthropus-Entdeckung
von 1891 werden heute dem asiati-
schen Homo erectus zugeordnet. 

Der so genannte schwarze Konti-
nent war bis in den Anfang des
neuen Jahrhunderts hinein ein wei-
ßer Fleck auf der Landkarte der Pa-
läoanthropologie. Zwar hatte Char-
les Darwin bereits 1857 gemutmaßt,
dass die beiden morphologisch an-
hänglichen Lebewesen Mensch
und Schimpanse in Afrika ihren Ur-
sprung haben könnten, doch schien
er sich – anders als Ernst Haeckel
mit Asien – geirrt zu haben. Der
erste Fund aus Afrika ließ lange auf
sich warten und als 1921 ein fossiler
menschlicher Schädel aus dem
sambischen Broken Hill (heute
Kabwe) auftauchte, erschien dieser,
geologisch betrachtet, recht jung.
Drei Jahre später gelang jedoch der
große Coup: Das „Taung Baby“
vom Südrand der afrikanischen Ka-
lahari war mit seinen mehr als eine
Million Jahren nicht nur älter als
alle anderen fossilen Menschenres-
te, es kehrte auch das herrschende
wissenschaftliche Weltbild auf den
Kopf – der Beginn der Menschwer-
dung war nicht das große Gehirn,
sondern der aufrechte Gang. 

Dieser Fund war vor allem in
England schwer zu verdauen.
Hatte man sich dort doch gut

zehn Jahre zuvor große Mühe ge-
macht mit einer Fälschung, dem
Piltdown-Menschen. Das nachge-
machte „Fossil“ verband in seiner
Anatomie den vierbeinigen Gang
mit einem großen Gehirn, Merkma-
le, die der damaligen Lehrmeinung
entsprachen und die Wiege aus
Asien nach England zurückholten.

Kein Wunder, dass die Funde der
Vormenschen, der so genannten
Australopithecinen, aus Afrika fast
ein Jahrzehnt lang totgeschwiegen
wurden. Die Fossilfälschung Pilt-
down wurde erst in den 1950er Jah-
ren entlarvt, zu einer Zeit, als be-
reits klar war, dass der eigentliche
Ursprung der Menschheit in Afrika
und nicht im Vereinigten König-
reich lag. Die südafrikanischen
Höhlen von Sterkfontein, Swart-
krans und Kromdraai gaben in den
1930er und 1940er Jahren neue
Vormenschen-Fossilien frei, die
Diskussion um Europa als Ur-
sprungskontinent der Menschheit
war damit ein für allemal vom Tisch.

Auch wenn mit diesen Funden
der europäische Streit um den Ent-
stehungsort der ersten Menschen
beigelegt war, wurde das Prädikat
„Wiege der Menscheit“ nun in Afri-
ka zum Zankapfel der Regionen:
das südliche, das östliche und das
nordöstliche Afrika und die jeweili-
gen Knochenjäger stritten um den
Titel. Bei diesen Streitigkeiten ging
es jedoch nicht nur um das Alter der

Fossilien, sondern auch um ihre
Schönheit und Vollständigkeit.
Nach jahrzehntelanger Konzentra-
tion auf die traditionellen Fundge-
biete im Süden und im Osten Afri-
kas gelang mit dem DFG-geförder-
ten Grabungsprojekt „Hominid
Corridor Research Projects“ in Ma-
lawi die Schließung einer klaffen-
den Fundlücke und gleichzeitig der
älteste Nachweis einer markanten
Aufspaltung des „Hominiden-
stammbaums“. Weitere neue Fund-
orte ließen nicht lange auf sich war-
ten: Mit den Hominidenresten aus
dem Tschad erweiterte sich der
Stammbaum des Menschen zu
einem weitaus feiner verzweigten
„Stammbusch“.

Doch wo genau in Afrika wurde
der Mensch zum Menschen? Die8

forschung 2/2006

Der erste Vormenschenfund aus Afrika: das
„Taung Baby“, präsentiert von Phillip
Tobias, Paläoanthropologe an der südafri-
kanischen WITS University in Johannesburg.
Der Schädel ist mehr als eine Million Jahre
alt und wurde 1924 am Südrand der
Kalahari gefunden.



heute wahrscheinliche Antwort
„überall in Afrika“ hatte Phillip To-
bias aus Johannesburg mit seiner
gesamtafrikanischen Ursprungshy-
pothese bereits vor Jahrzehnten for-
muliert. Durch neue Funde aus
Kenya, Äthiopien und dem Tschad,
die gleichzeitig auch die geologisch
ältesten sind, wurde sein Weitblick
eindrucksvoll bestätigt. Darüber
hinaus liegt die Vermutung nahe,
dass sich die Wissenschaft auf der
Suche nach dem ominösen „missing
link“ auf einem Irrweg befindet.
Den einen gemeinsamen Vorfahren
von Menschenaffen und Menschen
hat es wahrscheinlich nie gegeben.

Der afrikanische Regenwald,
der Lebensort unserer Men-
schenaffen-Vorfahren, hatte

sich ursprünglich von der West- bis
zur Ostküste Afrikas erstreckt und
schrumpfte vor neun bis sieben
Millionen Jahren aufgrund globaler
und regionaler Änderungen des
Klimas auf seine heutigen Grenzen.
Als unmittelbare Folge entstand
eine Zone mit Busch- und Fluss-
landschaften an allen Rändern des
tropischen Regenwaldes. Diese war
das ideale Gebiet für die Entste-
hung des aufrechten Gangs. Bei
einer geographischen Ausdehnung
von wenigstens vier Millionen Qua-
dratkilometern ist es unwahrschein-
lich, dass nur eine einzige Form des
aufrechten Gangs entstand. Die Er-
findung von Werkzeug ist ein wei-
terer entscheidender Schritt in der
Evolution des Menschen. Mit ihr
befreit er sich aus direkten Umwelt-
abhängigkeiten. Neugierde und der
Beginn einer vorausschauenden Le-
bensweise könnten vor 2,5 Millio-
nen Jahren an dieser Wegmarke
der Entwicklungsgeschichte unse-
rer Vorfahren die ausschlaggeben-
de Rolle gespielt haben. Einer der
ersten „Vorausschauer“ war der
Werkzeugbenutzer Homo rudolfen-
sis.

Das mit 2,5 Millionen Jahren äl-
teste Fundstück dieses ersten Ange-
hörigen der Gattung Mensch
stammt aus Uraha im nördlichen
Malawi. 60 Kilometer nördlich
davon, nahe dem Dorf Malema,
konnte das Forschungsteam ein
Oberkieferstück eines robusten
Vormenschen auffinden, der eben-

falls, wie der Homo rudolfensis, auf
2,5 Millionen Jahre datiert werden
kann. Das gleichzeitige Entstehen
der robusten Nussknacker-Men-
schen mit ihren Riesenzähnen und
starker Kaumuskulatur sowie die
der Gattung Homo zeigt: Die Alter-
native zur Großzähnigkeit war der
Beginn der Werkzeugkultur. Die
Kontinuität in der Benutzung von
Werkzeugen, angefangen mit den
ersten Steinwerkzeugen vor 2,5
Millionen Jahren bis hin zu hoch
differenzierten Kommunikations-
systemen, Computern oder Autos,
ist bis heute das verbindende Ele-
ment in der Evolution des moder-
nen Menschen. Doch ist es das
wirklich? 

Die so genannten „Länder des
Südens“, allen voran der afrikani-
sche Kontinent, nehmen an der zu-
nehmenden Technisierung der
Welt des modernen Menschen
schon lange nicht mehr teil. „Er-
fand“ Homo erectus das Feuer noch
auf dem „schwarzen Kontinent“, so
verließ er diesen
bereits 1,5 Milli-
onen Jahre nach
der Erfindung
des ersten Stein-
werkzeuges. In
unserer Welt des
Wissens mit
Internet, Radio
und Fernsehen
gehen wir davon
aus, dass das für die Menschheit so
wichtige Wissen um den eigenen
Ursprung teilbar ist. Teilbar mit
allen Nachkommen des ersten Vor-
ausschauers – Homo rudolfensis.
Doch in Afrika, dem Ausgangs-
punkt der Vor-, Ur- und modernen
Menschen, ist es schlecht bestellt
um beides – den Fortschritt durch
die Erfindungen des Menschen und
das Wissen um seine eigene Her-
kunft. 

Wissenschaft hat die Aufgabe zu
erforschen, Dingen auf den Grund
zu gehen, neue Erkenntnisse zu lie-
fern und deren Ergebnisse zu ver-
mitteln. So ist es nur angemessen,
das Wissen um die Wiege der
Menschheit auch in ihr selbst, in
Afrika also, zu verbreiten. Beispiel
Malawi, dem Grabungsland des
Forschungsteams: Die nördliche Pe-
ripherie dieses afrikanischen Klein- 9
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staates geriet nach dem Beginn der
Missionierung durch Schotten, Iren
und Engländer um 1890 in Verges-
senheit. Wenig bevölkert und gera-
de deshalb reich an Ressourcen und
gut gebildeten Menschen, verlor
der Norden an Einfluss im politi-
schen System des „Lifepresident“
Hasting Kamuzu Bandas. Der
„Diebstahl“ der Grabungsfunde
aus der Region fand nun nicht mehr
durch die Kolonialherren, sondern
durch die Zentralregierung statt.

Um in diesem Land, das 30 Jahre
diktatorisch regiert wurde, Wissen
zu schaffen, eine regionale kulturel-
le und historische Identität auf-
zubauen, sind paläontologische
Funde aus der eigenen Region zwar
ein seltenes, aber wirkungsvolles
Instrument. In Nord-Malawi wer-
den Fossilien von Dinosauriern 
und Hominiden zu Objekten der
Demokratie. 240 Millionen Jahre
Erdgeschichte vermittelt erstmals 
die Ausstellung „From Dinosaurs 
to Democracy“ im kürzlich eröffne-

ten Kultur- und
Museumszen-
trum Karongas.
80 Jahre nach
der wissenschaft-
lichen Etablie-
rung Afrikas als
Ursprungsregion
der Menschheit
bietet dieses
Zentrum in Ka-

ronga nun die Chance zum Anfas-
sen, Erkunden und Hinterfragen
der eigenen Natur- und Kulturge-
schichte. Unsere Wissenschaft, die
Paläoanthropologie, die mit der
Entdeckung des Neandertalers vor
fast 150 Jahren ihren Anfang nahm,
wirkt auf die Gesellschaft zurück.
Sie ermöglicht Demokratisierung
von Wissen in einem Land, in dem
eine der Wiegen der Menschheit
stand. Ein kleiner Schritt für die
Wissenschaft, aber ein großer für
die Menschheit. 

Prof. Dr. Friedemann Schrenk
Stephanie Müller M.A.
Forschungsinstitut Senckenberg
und Universität Frankfurt

Die Studien wurden von der DFG im Normal-
verfahren unterstützt. Friedemann Schrenk
ist Communicator-Preisträger 2006.

Paläontologische Funde
sind ein wichtiges
Instrument, um in Afrika
eine regionale Identität
aufzubauen





Biowissenschaften

Überlebenskampf
im Bergwald

Im chinesischen Lianhuashan-Reservat sind viele 
Tier- und Pflanzenarten zu Hause. Doch wie das Beispiel des
Chinahaselhuhns zeigt, ist dieser Lebensraum bedroht. 
Nur der konsequente Schutz der Bergwälder Zentralasiens 
kann die Zukunft einzigartiger Lebensgemeinschaften sichern



Im Jahr 1873 entdeckte der russi-
sche Zentralasienforscher Nikolai
von Przewalski nahe dem Salzsee

Kuku-Nor in der Mongolei eine bis
dahin unbekannte Haselhuhnart:
„...weiter unten, in der Waldregion,
sind die Hühner durch eine neue
Species Haselhuhn vertreten, wel-
ches weit größer und dunkler ist als
unser europäisches...“. Er benannte
die neu entdeckte Art, die zur
Unterfamilie der Raufußhühner ge-
hört, nach dem russischen Zoologen
Nikolaj Alexandrowitsch Sewerzow
(1827-1885). Der wissenschaftliche
Name für das Chinahaselhuhn (Bo-
nasa sewerzowi) gilt noch heute.
Nur in einem irrte Przewalski: Das
Chinahaselhuhn ist der kleinste
Vertreter aller Raufußhühner welt-
weit, wie Studien ans Licht brach-
ten haben.

Unter den Raufußhühnern ist das
Chinahaselhuhn die am wenigsten
bekannte Art. Weit mehr wissen Or-
nithologen über seine beiden Ge-
schwisterarten: das in Europa und
Asien weit verbreitete Haselhuhn
und das nordamerikanische Kra-
genhuhn. Im Rahmen eines chine-
sisch-deutschen Kooperationspro-
jektes konnte durch Artenvergleich
und mithilfe molekulargenetischer
Befunde erstmals gezeigt werden,
dass das Chinahaselhuhn wohl
einer der ursprünglichen Vertreter
der Raufußhühner darstellt. Seit
circa 200 000 Jahren lebt es von un-
serem Haselhuhn getrennt und hat
sich seither zu einer eigenen Art
entwickelt.

Das Chinahaselhuhn bewohnt im
chinesischen Lianhuashan-Reser-
vat den koniferenreichen Bergwald.
Dabei teilt es seinen Lebensraum
mit so attraktiven Arten wie dem
Blauen Ohrfasan, dem Ring- und
Blutfasan oder mit Waldbewohnern
wie Raufußkauz und Davidskauz.
Durch Abholzung von Teilen der
ursprünglichen Nadelwälder konn-
te sich die Strauchschicht unge-
wöhnlich üppig und artenreich ent-
wickeln. Neben Zwergbambus fin-
den sich viele Gattungen, oft in
mehreren Arten, die auch in mittel-
europäischen Gärten wachsen: Ber-
beritze und Pfaffenhütchen, Seidel-
bast und Schneeball, Holunder oder
Rhododendron, um nur einige zu
nennen. Meist sind nur die Nord-

hänge der Berge von Nadelwald
bedeckt. Blumenreiche Almen
kennzeichnen die trockeneren Süd-
hänge, von Gebüschen aus Sand-
dorn und Weiden unterbrochen.
Weidenknospen und Triebe bilden
während des überwiegenden Teils
des Jahres die Hauptnahrung der
Hühner. Nadelbäume liefern ihnen
die nötige Deckung. Im Winter,
wenn sich die sonst paarweise le-
benden Hühner in Gruppen zu-
sammenfinden, nutzen sie auch
Sanddorngebüsche und ernten
deren orange-gelben Früchte. 

Bislang basierten die verfügba-
ren Daten für das Chinahaselhuhn
nur auf Maß- und Gewichtsanga-
ben von je drei Männchen und
Weibchen. Im Rahmen des Projekts
wurden Gewichte und Maße von 99
Individuen ermittelt. Das Ergebnis:
Die Gewichte beider Geschlechter
variierten jahreszeitlich zwischen
310 und 340 Gramm. Zur Zeit der
Eireife erreicht die Henne ihr
Höchstgewicht.

Äußerlich ähnelt das Chinahasel-
huhn unserem heimischen Hasel-
huhn sehr, doch fallen die leuch-
tend rotbraune Haube und beim 
erregten Schwanzspreizen die tief-
schwarzen, weiß gebänderten Steu-
erfedern auf. Weniger kontrastreich
ist die Henne gefärbt. Vor allem
fehlt ihr der schwarze, weiß ge-
säumte Kehlfleck des Hahns.

Die Höhepunkte von Revierde-
monstration und Werbung
des Chinahaselhuhns fallen

im 2900 Meter hoch gelegenen
Bergwald in die erste Maihälfte.
Von besonderem Wert für den Ar-
tenvergleich der drei Bonasa-Arten
sind die Ton- und Videoaufnahmen
der Lautäußerungen sowie der da-
zugehörenden Verhaltensweisen.
Flattersprünge, bei denen der Hahn
mit lauten Flügelschlägen vom
Boden aufsteigt, einen Moment
lang schwebt und mit einer ebenso
geräuschvollen Flügelschlagserie
landet, sind das Hauptelement der
Revierdemonstration im Frühjahr
und im Herbst. Seltener sind laute
Revierflüge von Baum zu Baum
oder von Baum zu Boden, für die ein
Wechsel von Flügelschlag- und
Gleitphasen bezeichnend ist. Inte-
ressanterweise verfügen das Hasel-

und das nordamerikanische Kra-
genhuhn über Gesangsstrophen,
die dem Chinahaselhuhn gänzlich
fehlen. Insgesamt wirkt das Stimm-
repertoire des Chinahaselhuhns
vergleichsweise „primitiv“. 

Bei der Revierverteidigung ste-
hen sich die Rivalen drohend
gegenüber und imponieren mit ritu-
alisierten Angriffen. Werbe- und
Paarungsverhalten sind dem des
Haselhuhns sehr ähnlich. So
schwenken paarungsbereite Weib-
chen beider Arten den Kopf rhyth-
misch hin und her. Morphologische
und verhaltenskundliche Befunde
stützten die Hypothese, dass sich
die drei Bonasa-Arten mit dem Chi-

nahaselhuhn als ursprünglichstem
und dem Kragenhuhn als höchst-
entwickeltem Typ aneinander rei-
hen. In Kooperation mit einer
schwedisch-italienischen Arbeits-
gruppe konnten in den DNA-Ver-
gleich aller Raufußhühner Eu-
rasiens und Nordamerikas erstmals
DNA-Sequenzen von Mito-
chondrien des Chinahaselhuhns
einbezogen werden. Diese Daten
lassen Aussagen über die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen
und die räumlich-zeitliche Stam-
mesgeschichte der Verwandt-
schaftsgruppe zu. Der Ursprung der
gesamten Unterfamilie der Raufuß-
hühner liegt demnach im Westen12
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Nordamerikas. Die Vorläufer der
heutigen Haselhühner gelangten
ganz offenbar von Nordamerika
nach Eurasien und entwickelten
sich dort zu den heutigen Formen.

Außerdem scheint es sich bei
Hasel- und Chinahaselhuhn um
zwei klar getrennte Arten zu han-
deln, wobei die Aufspaltung vor
rund 200 000 Jahren erfolgte. Die
Differenzierung innerhalb der Art
Haselhuhn vollzog sich während
der vergangenen 40 000 Jahre und
die enorme Ausbreitung nach Wes-
ten, begleitet von weiterer Differen-
zierung, erst während der letzten
6000 bis 10 000 Jahre. Besonders
interessant war der Befund, dass die

bensraten betrugen 64 Prozent für
Altvögel, aber nur 17 Prozent für
Jungvögel bis zum Alter von 13 Wo-
chen. Anhand von 26 Nestern und
24 Mutterfamilien konnten weitere
wichtige Größen bestimmt werden.
So war die Gelegegröße mit 6,1
Eiern pro Nest bei dem im Hochge-
birge lebenden Chinahaselhuhn
geringer als bei den Geschwisterar-
ten. Der Schlupferfolg betrug im
Mittel nur 63 Prozent; pro Weibchen
und Jahr schlüpften im Mittel 3,6
Küken. Die geringe Vermehrungs-
rate geht zum Teil auf Einwirkun-
gen von Menschenhand zurück:
zehn bis 29 Prozent der Nester wur-
den durch Dorfbewohner geplün-

13
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Wiederbesiedlung des Raums nörd-
lich des Alpenhauptkamms durch
das Haselhuhn während der letzten
Nacheiszeit von Ostasien aus er-
folgte, während südalpine Hasel-
hühner (zum Beispiel die des Tes-
sins) – von der Hauptpopulation be-
reits seit 100 000 Jahren getrennt –
aus Refugien südlich der Alpen zu-
rückwanderten.

Anhand von 70 Tieren, die mit
Sendern ausgestattet wurden, ge-
lang es erstmals, der Populations-
ökologie auf die Spur zu kommen:
Zwischen 1995 und 2000 blieb die
untersuchte Population im Lianhu-
ashan-Reservat stabil. Die durch-
schnittlichen jährlichen Überle-

dert. Weitere Verluste entstehen
durch Flugfeinde, Raubsäuger oder
Krankheiten. Darüber hinaus hat
die Fragmentierung des Lebens-
raums negative Wirkungen.

Das Areal des Chinahaselhuhns
im Lianhuashan-Reservat mit einer
nur 4700 Hektar großen Waldfläche
ist durch Tallagen mit Intensivland-
wirtschaft und Entwaldung sowie

Am Boden des Bergwaldes: eine Henne 
mit ihren Küken. Das Chinahaselhuhn legt
durchschnittlich sechs Eier. Durch Tiere, die
mit Sendern ausgestattet wurden, konnten
wichtige Daten zur Lebensweise des bis-
lang kaum erforschten Chinahaselhuhns
gewonnen werden.

durch waldfreie Hochgebirgslagen
von anderen Waldteilen getrennt.
Die Satellitenbildauswertung er-
laubte eine exakte Differenzierung
von Nadelwald, Laubwald mit Ge-
büschen und Offenland. Für einen
Landschaftsausschnitt von 120 000
Hektar Größe, der das Hauptunter-
suchungsgebiet umschließt, wur-
den das „Lebensraumpotenzial“,
die Größenverteilung und die Ab-
stände aller Waldinseln ermittelt.
Dabei wurde deutlich, dass die Na-
delwaldfragmente ein extrem klein-
flächiges Landschaftsmosaik bil-
den. Durchschnittlich umfasst eine
Nadelwaldinsel lediglich 18 Hektar.
Bisher wurden 30 solcher Waldin-
seln hinsichtlich des Chinahasel-
huhns und anderer Nadelwaldbe-
wohner überprüft. Das Resultat: In
seltenen Fällen bewohnte das Chi-
nahaselhuhn durch Offenland ge-
trennte Waldfragmente, die bis zu
750 Meter von anderen besiedelten
Inseln entfernt waren, beim Hasel-
huhn liegt die kritische Entfernung
bei nur 200 bis 400 Meter! Und im
Wald bewegten sich mit Sendern
ausgestattete Chinahaselhühner
maximal drei bis vier Kilometer vom
Markierungsort weg. Dieses Wissen
kann als Grundlage für Vorschläge
zur Vernetzung von Waldinseln
dienen. Die Rettung der hoch be-
drohten Bergwaldrelikte Zentral-
und Westchinas muss höchste Prio-
rität erlangen. Hiervon hängt nicht
nur das Überleben des Chinahasel-
huhns ab, sondern auch die Exis-
tenz einzigartiger Bergwald-Le-
bensgemeinschaften mit ihrer Viel-
falt an Bäumen, Sträuchern, Blüten-
pflanzen und anderen nur in China
beheimateten Arten.

Dr. Siegfried Klaus
Thüringer Landesanstalt für 
Umwelt und Geologie, Jena
Prof. Yue-Hua Sun
Yun Fang
Chinesische Akademie der 
Wissenschaften, Peking
Prof. Dr. Wolfgang Scherzinger
Nationalparkverwaltung 
Bayerischer Wald, St. Oswald

Das deutsch-chinesiche Kooperationsprojekt
wurde von der DFG und der National Natural
Science Foundation of China (NSFC) geför-
dert.



Drei namhafte Repräsentanten
der katholischen Kirche wur-
den in der vergangenen

Nacht im friesischen Dokkum von
Aufständischen erschlagen.“ So
oder ähnlich würde heute die Nach-
richt vom Märtyrertod Adolars und
Eobans lauten, die den heiligen Bo-
nifatius bei einer Missionsreise
nach Friesland im Jahr 754 begleitet
hatten. Überlieferungen zufolge fie-
len diese bewaffneten Heiden zum
Opfer. Während der Leichnam des
Bonifatius, auch als „Apostel der
Deutschen“ bekannt, nach Fulda
gebracht wurde, gelangten die
Toten Adolar und Eoban nach Er-
furt. Adolar sollte ursprünglich Bi-
schof des dort neu zu gründenden

Bistums werden, stattdessen wurde
nun in Erfurt ein Stift und eine Kir-
che errichtet, die die Gebeine der
beiden inzwischen heilig Gespro-
chenen beherbergen sollte.

Rechtzeitig zum 400. Jahrestag
des Martyriums begannen die
Stiftsherren 1154 mit dem Bau einer
neuen Kirche. Dabei wurden die
Gebeine der Heiligen „wiederge-
funden“ und im Nordturm der Kir-
che in einer gut gesicherten und
reich ausgestatteten Kapelle erneut
zu Ehren gebracht. Mit der Be-
rühmtheit der Reliquien wuchs der
Strom der Wallfahrer und damit
auch die Zahl der Stiftsherren.

Bereits hundert Jahre nach Bau-
beginn war der Chor, der Gebets-

raum der Stiftsherren, endgültig zu
klein und wurde innerhalb von nur
acht Jahren nach Osten erweitert.
Der neue Anbau, der aus sieben
Seiten eines Zehnecks bestand, war
fast rund und damit für die gotische
Architektur zu der Zeit regelrecht
avantgardistisch. Obwohl er knapp
30 Jahre später schon wieder abge-
rissen wurde, konnte er jüngst an-
hand von Mörtelabdrücken, winzi-
gen Ausarbeitungen im Stein, eini-
gen wenigen Profilstücken und den
verbliebenden Fundamentresten
bis in die Einzelheiten rekonstruiert
werden.

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts
steckten die Domherren alle verfüg-
baren Geldmittel in eine umfassen-
de Neugestaltung der Erfurter Kir-
che. Ihr Ziel war es, einen angemes-
senen Raum für die Gebeine der
Heiligen zu schaffen, der zudem für
die anwachsenden Pilgerströme gut
erreichbar sein musste. Der Dom-
berg war jetzt allerdings schon völ-
lig zugebaut. So blieb nur eine Lö-
sung: Der Berg musste vergrößert
werden! Im Osten entstand in den
folgenden 20 Jahren der Unterbau
für einen neuen Chor: 30 Meter
lang, 28 Meter breit und 15 Meter
hoch. Geschickt brachten die Dom-
herren hier Lagerräume unter und
gestalteten den obersten Bereich als
Krypta. Unter dem neuen Chor soll-14

Adolar, Eoban und
die Domgeschichte
Der mittelalterlichen Bauhistorie auf der Spur: 
Im 14. Jahrhundert wurde der Erfurter Dom zu einer
bedeutenden Wallfahrtsstätte ausgebaut
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ten von nun an die Gebeine der bei-
den Heiligen liegen, an ihnen vor-
bei sollten Prozessionen und Pilger
ziehen. Die Wege der Besucherströ-
me blieben dabei nicht dem Zufall
überlassen, sondern wurden sorg-
fältig geplant: Sie führten zunächst
am neu gebauten Hauptportal vor-
bei über eine breite Terrasse um
den gesamten Chor herum und
dann durch eine Tür auf der Südsei-
te in die Krypta hinab. Hier konnte

der Gläubige schließlich die Reli-
quien ehren und nach seinen Gebe-
ten die Krypta durch die Tür auf der
Nordseite wieder verlassen. Die Ar-
chitektur barg somit einen ge-
schickten Rundweg.

Über der Krypta, dem Herzen der
neuen Anlage, wuchs in den folgen-
den Jahren der „Hohe Chor“
empor, der auch heute noch das
Stadtbild Erfurts prägt. Im Zuge der
Modernisierung bauten die Stifts-
herren einen neuen Hauptzugang
an der Nordseite der Kirche. Dieser
dreieckige, auch „Triangel“ ge-
nannte Portalbau mit reichem
Skulpturenschmuck wurde zum
Kleinod gotischer Architektur. Was
auch heute noch im Grundriss zu-
nächst wie ein einfaches Dreieck
aussieht, erweist sich nach detail-
lierter Vermessung als ein auf 
perspektivische Wahrnehmung

konzipiertes, höchst kompliziertes
geometrisches Gebilde mit Fernwir-
kung in die Stadt.

Parallel zur großen Baustelle in-
vestierten die Stiftsherren in die
Ausstattung und den Schmuck der
Kirche. Vor allem mussten die Ge-
beine der Heiligen angemessen ge-
bettet werden. Um 1350 wurde des-
halb ein steinernes Hochgrab, die
so genannte Tumba, geschaffen, in
der die Reliquien bis heute liegen.
Zur Erinnerung an das Martyrium
ist auf den Seitenwänden die Mis-
sionsreise des Bonifatius und des-
sen tödliches Ende dargestellt – der
heidnische Mörder geht mit erhobe-
nem Schwert auf Bonifatius los. Die-
ser, im Bewusstsein seines nahen-
den Todes, ist gefasst und bereit für
den Märtyrertod.

Nicht nur auf der Tumba, sondern
auch auf dem Weg dorthin boten
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Der gesamte Chor des Erfurter Doms war
mit Wandmalereien verziert. Unten: Die
Bauforscher untersuchen metallene Grab-
platten mit 3-D-Scannern; die ermittelten
Gravurreste sind in Rot nachgezeichnet.
Daneben: Über dem Erfurter Marktplatz
erhebt sich der Hohe Chor aus dem 
14. Jahrhundert. Der Pilgerweg führte
früher über die „Kavaten“, die sich heute
leer geräumt zum Platz hin öffnen.



sich dem Wallfahrer farbige Bilder:
Die gesamte untere Außenwand
des „Hohen Chors“ war jüngsten
Forschungen zufolge mit einem
Malereizyklus bedeckt. Was genau
dort zu sehen war, bleibt unserer
Phantasie überlassen. Bis auf sche-
menhafte Reste einer Mariendar-
stellung und den erst kürzlich über
dem Zugang zur Krypta neu ent-
deckten Figuren – vielleicht Adolar
und Eoban – ist die Malerei vergan-
gen. Offenbar war sie aber beein-
druckend wie mehr als zweihundert
Graffiti bezeugen: Während die Pil-
ger auf Einlass in die Krypta warte-
ten, verliehen sie ihrer Bewunde-
rung mit Rötel-Stiften auf den Wän-
den Ausdruck. Auch für sich selbst
schufen die Stiftsherren Neues. Im
nun viel größeren Chor stellten sie
ein hölzernes Gestühl auf, das mit
Pflanzen und Figuren geschmückt
war. In leuchtenden Farben erzähl-

ten die Glasfenster darüber bibli-
sche Geschichten und berichteten
vom Leben der Heiligen und der
Kirche.

Nach dem Ende des 14. Jahrhun-
derts erfuhr der Erfurter Dom lange
Zeit keine grundlegenden Ände-
rungen. Zwar stürzte im späten
Mittelalter das Langhaus ein und
verschiedene Brände richteten
Schäden an, die nachfolgenden Re-
paraturen rüttelten jedoch nicht an
den Grundfesten des Doms. Erst im
19. und 20. Jahrhundert wurde das
Langhaus zum Zankapfel. So nutzte
man 1870 notwendige Reparaturen
am Dach als Vorwand, um dem
Dom eine „mittelalterlichere“ Er-
scheinung mit einem hohen Sattel-
dach und kleinteiligen Querdä-
chern zu verleihen. 60 Jahre später
gefiel diese Lösung nicht mehr und
man entfernte die hinzugefügte
Bauzier. Nach Ende des Zweiten
Weltkriegs schließlich wurden auch
die Querdächer wieder abgerissen
und erneut ein großes Walmdach
aufgerichtet.

In Zusammenarbeit mit Kunst-
wissenschaftlern, Bauforschern,
Historikern, Archäologen und
Denkmalpflegern sowie mit Fach-
leuten des Dombauamts und des

Denkmalamts gelang es nun kürz-
lich, einen zunächst unüberschau-
baren Komplex von Details zu-
sammenzuführen und sich so ein
ganz neues Bild von der mittelalter-
lichen Baugeschichte des Erfurter
Domes zu machen. Was bisher als
eine fast zufällige Folge von ver-
streuten Einzelmaßnahmen er-
schien, erweist sich heute als ein
spannendes Kapitel der Erfurter
Frömmigkeitsgeschichte: die sorg-
fältig und über Jahrhundert strate-
gisch geplante Organisation einer
beständig wichtiger werdenden
Wallfahrt zu den Gebeinen der Hei-
ligen Adolar und Eoban. Nicht zu-
letzt konnte auf diesem Wege eine
„Schlagzeile“ aus dem Jahr 754
dauerhaft in die Geschichte Erfurts
eingehen.

Prof. Dr.-Ing. Johannes Cramer,
Technische Universität Berlin
Prof. Dr.-Ing. Manfred Schuller,
Technische Universität München
Dr.-Ing. Barbara Perlich, 
Technische Universität Berlin

Das Projekt wurde im Rahmen des interdiszi-
plinären Graduiertenkollegs „Kunstwissen-
schaft-Bauforschung-Denkmalpflege“ von
der DFG gefördert.16
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Die ungewöhnlichen Formen im Kreuzgang
des Erfurter Doms haben die Vermutung
genährt, diese Bauteile seien Erfindungen
des 19. Jahrhunderts. Neue Ergebnisse der
historischen Bauforschung zeigen jedoch,
dass der mittelalterliche Bestand noch fast
vollständig erhalten ist.



Zunächst schien alles ganz 
alltäglich: Pünktlich begann
das Konzert der Rockgruppe

„Great White“ an diesem Abend im
Musik-Club „The Station“ im US-
Bundesstaat Rhode Island. Doch auf
einmal gingen die Bühnenvorhänge
in Flammen auf – und der Club
wurde zu einer tödlichen Falle.
Kopflos drängten die Besucher nach
draußen. Im beißenden Rauch ver-
loren viele die Orientierung. Vor
dem Notausgang drängten, schub-
sten und verkeilten sich die Men-
schen. Einige konnten sich durch
den rettenden Ausgang zwängen,
andere stolperten, fielen zu Boden
und wurden von der nachdrängen-
den Menge zerquetscht. Wieder an-
dere wurden von den Flammen er-
fasst und verbrannten. 96 Men-
schen starben. Besonders tragisch

bei dieser Brandkatastrophe: ein
frei zugänglicher Notausgang blieb
praktisch ungenutzt, wie später
festgestellt wurde. 

Wie ist das möglich? Nach Be-
obachtung von Professor Dirk Hel-
bing, Direktor des Instituts für Wirt-
schaft und Verkehr an der Techni-
schen Universität Dresden, ist bei
Großveranstaltungen mit Massen-
paniken „eine solche Katastrophen-
dynamik leider häufiger zu be-
obachten“. Der Verkehrswissen-
schaftler unterhält zu Studienzwe-
cken das europaweit wahrscheinlich
größte Archiv mit Katastrophen-
videos. So kennt er zahlreiche Paral-
lelen aus voll besetzten Festivalare-
nen, aus Fußballstadien oder Flug-
häfen. Doch vorsichtig optimistisch
betont er auch: „In der Panik- und
Fußgängerforschung können wir

immer mehr menschliche Verhal-
tensmuster feststellen und zugleich
computergestützt Modelle entwi-
ckeln, die helfen, Gefahren und
Schwachstellen zu erkennen, damit
Fluchtwege und Evakuierungsplä-
ne verbessert werden können.“

Vielerorts ist mehr Sicherheit ge-
fragt – auch in Mekka und beim
„Hadsch“. Jedes Jahr pilgern meh-
rere Millionen gläubiger Muslime
zu den heiligen Stätten – ein gewal-
tiger Menschenstrom, der nicht nur
die Kaaba, das höchste Heiligtum
des Islam, umspült, sondern auch
zur Jamarat-Brücke im nahe gele-
genen Mina vordringt. An dieser
Stätte werfen die Pilger, der musli-
mischen Tradition folgend, Kiesel-
steine gegen drei große Säulen, die
den Teufel symbolisieren. Noch im
Januar 2006 sind bei der „Teufels-
steinigung“ mindestens 360 Men-
schen zu Tode getrampelt worden.
Beim schwersten Unfall vor einigen
Jahren verloren 1400 Menschen ihr
Leben.

„Die Zahl der Opfer könnte zu-
mindest drastisch reduziert werden,
wenn Erkenntnisse der modernen

Reportage
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Die Dynamik
der Panik
Mit Simulationen lassen sich Paniksituationen und
Fußgängerströme abbilden. Die Ergebnisse helfen,
Großveranstaltungen sicherer zu machen

Sicherheit bei Massenpanik? Jedes Jahr
pilgern mehrere Millionen Muslime ins
saudi-arabische Mina, um dort Kieselsteine
gegen drei große Säulen zu werfen, die
den Teufel symbolisieren. Nach Auffassung
der Panikforscher könnte die Zahl der
Toten zumindest drastisch reduziert werden.



Panikforschung konsequent ein-
bezogen würden“, betont Helbing
nachdenklich. Der 41-jährige
Grundlagenforscher, von Haus aus
Physiker, ist ein Pionier der„digita-
len Panikforschung“. Diese ver-
sucht, durch Simulationen am Com-
puter Fußgängerströme nachzu-
bilden und das Verhalten von
Menschen in Paniksituationen zu
berechnen. Das Besondere dieses
Forschungsansatzes: Gestützt auf
physikalische Modelle, die aus der
Vielteilchenphysik stammen, wer-
den Fußgänger als „Teilchen“ be-
trachtet, die wechselseitig Kräfte
aufeinander ausüben und so vor-
hersehbare Be-
wegungsmuster
erzeugen. Hel-
bing: „Zahlrei-
che Studien zei-
gen, dass Fuß-
gängerströme
Gesetzmäßigkei-
ten unterliegen, 
die dem Strö-
mungsverhalten
von Gasen und Flüssigkeiten äh-
neln“. Dabei spielt das „Phänomen
der Selbstorganisation“ eine beson-
dere Rolle, das alltäglich in Fußgän-
gerzonen zu beobachten ist: Fuß-
gänger bilden ständig Laufbahnen
aus, um schnell und buchstäblich
reibungslos voranzukommen. Wer
in einer stark frequentierten Fuß-
gängerzone aus seiner Laufspur
ausschert, erhöht sofort seinen Rei-
bungswiderstand, gleicht einem
Schwimmer gegen den Strom.
Interessanterweise ist dieses „Lauf-
bahnverhalten“ kulturabhängig: In
Mitteleuropa gehen Fußgänger mit

Vorliebe auf der rechten (Straßen-)
Seite, in Japan oder Korea auf der
linken. Auch bei entgegengesetzt
laufenden Fußgängerkolonnen, die
sich an Engstellen begegnen, orga-
nisieren sich die Menschen selbst.
Das Einbahnstraßen-Prinzip führt
Regie – mal kommt ein Menschen-
pulk in die eine Laufrichtung, dann
ein Pulk in die Gegenrichtung zum
Zuge. Bei einer Fluchtpanik bricht
diese Ordnung zusammen: Die
Menschen beginnen, einander zu
rempeln, stürmen auf Ausgänge zu
und schieben, um schneller voran
zu kommen. Vor den Durchgängen
bildet sich eine Menschenwoge, die

gewaltsam ins
Freie drängt.
Menschen kön-
nen vor den Aus-
gängen umfallen
oder einge-
klemmt werden,
sodass sich die
Masse gegen-
seitig blockiert.
„Die vorderen

sind mitunter einem tonnenschwe-
ren Druck ausgesetzt“, wissen Hel-
bing und seine Mitarbeiter aus
ihren Analysen. Schlimmstenfalls
werden Menschen zu Tode ge-
quetscht. Mauern und ganze Stahl-
konstruktionen können einstürzen –
die Dynamik einer Panik, die nicht
nur in Rhode Island traurige Realität
geworden ist. Ein Lösungsansatz:
Ein schlanke Säule, platziert etwa
zwei Meter vor dem Ausgang,
könnte nach Ansicht Helbings den
„Druck“ aus der herandrängenden
Masse nehmen und wie ein Wellen-
brecher wirken. Denn durch das

Hindernis wird die Menschenmen-
ge in zwei Ströme geteilt. Deutlich
mehr Menschen können so in kür-
zerer Zeit ins rettende Freie gelan-
gen. Die Säule scheint dann am wir-
kungsvollsten zu sein, wenn sie
nicht exakt in der Mitte des Aus-
gangs platziert, sondern leicht nach
links oder rechts versetzt ist. „Bei
der Gestaltung von Fluchtwegen
sind symmetrische Anordnungen
meist nicht ideal“, sagt Helbing, der
sich auch flexible, alltagstaugliche
Lösungen vorstellen kann, zum Bei-
spiel Teleskop-Säulen, die nach
dem Einlass ferngesteuert aus dem
Boden hochgefahren werden könn-
ten. Eine weitere Erkenntnis der
Dresdner Panikforscher: Auf einer
abwärtslaufenden Treppe baut sich,
wenn es zum Gedränge kommt,
schnell ein enormer Druck auf.
Wenn die Treppe hingegen im
Zickzack – abwechselnd ein paar
Meter nach rechts, dann wieder
nach links – verläuft, ändert sich die
Stoßrichtung in der Menschenmas-
se, was zur Druckentlastung führt.
Außerdem sollten Fluchtkorridore
in Gebäuden keine Ausbuchtungen
haben. Denn wenn sich der Gang
weitet, wollen die Flüchtenden auf
der kurzen Strecke überholen, was
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Fußgängerströme folgen
Gesetzmäßigkeiten, die
dem Strömungsverhalten
von Flüssigkeiten und
Gasen auffällig ähneln

Rechte Seite: Massenpanik auf den Rängen
des São-Januario-Stadions in Rio de Janeiro.
Unten: Fußgängerströme in der Computer-
simulation: Links: Bei Panik bildet sich eine
halbkreisförmige Menschentraube vor dem
Ausgang, und die Menschen verkeilen sich
mehr und mehr. Wird dagegen eine Säule
vor dem Notausgang platziert (rechts),
reduziert sich der Druck und die
Flüchtenden gelangen schneller ins Freie.



anschließend um so mehr zur
„Pfropfenbildung“ beiträgt.

Gestützt auf seine Studien, emp-
fiehlt Dirk Helbing neue optische
oder akustische Leitsysteme statt
unübersichtlicher Fluchtwegepläne
oder schwer erkennbarer Notaus-
gangsschilder. Damit könnte die in-
stinktive Orientierung in Fluchtsitu-
ationen erleichtert werden. Denn
die Panikforschung zeigt: Helle, mit
Licht umrahmte Ausgänge ziehen
Menschen in akuter Gefahr gerade-
zu reflexhaft an. Der Einsatz beweg-
ten Lichts – zum Beispiel Lichtkegel,
die zu den Ausgängen hin wandern
–, könnte eine Hilfe bedeuten.

Auf dem Computerbildschirm
können die Grundlagenforscher mit
ihrem „sozialen Kräftemodell“ so-
wohl den einzelnen Fußgänger si-
mulieren als auch die Interaktion
zehntausender Menschen abbilden.
Jede Person, vom Simulationsfor-
scher „Agent“ genannt, wird als
Kugel mit eigenem Antrieb, indivi-
dueller Bewegungsrichtung und
Fluchtgeschwindigkeit modelliert.
Mit einer definierten Gefahr wächst
auch die Fluchtgeschwindigkeit.
Ohne Hindernis erreicht eine Kugel
schnell ihre vorprogrammierte Be-
wegungsgeschwindigkeit und rollt
auf den Ausgang zu. Da Menschen
in der Regel Distanz zu Fremden,
Hauswänden oder Fahrstraßen hal-
ten, sind auch abstoßende Kräfte
am Werk. Außerdem wird ein „Pa-

nikfaktor“ berücksichtigt, realisiert
durch weiche Kugeln, die auf Ver-
formung reagieren: Eine einge-
drückte Kugel schubst zurück; eine
über eine kritische Größe hinaus
verformte Kugel gilt als verletzt. So
können ganz unterschiedliche Sze-
narien durchgespielt und einzelne
Kräfte des Modells, so genannte Pa-
rameter, am Bildschirm studiert
werden.

Doch mit dem Studium virtuel-
ler Welten ist es nicht getan.
Immer wieder müssen die

Forscher den Menschenmassen in
die Wirklichkeit folgen, wobei sie
auch heiteren Massenphänomenen
auf den Grund gehen – zum Beispiel
der La-Ola-Welle. Das erstaunliche
Ergebnis: Die Jubelwoge breitet
sich regelmäßig mit zwölf Metern in
der Sekunde aus. Egal, in welchem
Land, egal, wie groß das Stadion ist.
Auch wenn manche Zuschauer zu
früh, zu spät oder gar nicht aufste-
hen, kann sich die Welle verlässlich
ausbreiten. Allerdings kann ein
Einzelner die kollektive Woge nicht
ins Rollen bringen, dafür sind min-
destens 25 Personen erforderlich.
Hilfreich könnten diese und ähnli-
che Ergebnisse sein, um den Ein-
fluss einer Minderheit gewaltberei-
ter Personen auf die Mehrheit abzu-
schätzen, glauben die Physiker.

Angesichts einer vielschichtigen
Wirklichkeit besteht die Herausfor- 19
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derung darin, die ganze Realität
einzufangen – ein Kernproblem 
für jeden Simulationsforscher. Um
das „System Panik“ etwa wissen-
schaftlich in den Griff zu bekom-
men, müssen die bislang erarbei-
ten Computersimulationen weiter
ausgebaut, verfeinert und um neue
Parameter ergänzt werden. Dazu
dient auch das im Frühjahr 2005 an-
gelaufene und von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft geförder-
te Projekt „Computersimulation
und Management von Fußgänger-
strömen bei besonderen Belastun-
gen anhand von konkreten Beispie-
len“, angesiedelt an der Techni-
schen Universität Dresden. Es wird
gemeinsam von Professor Dirk Hel-
bing und dem Dresdner Verkehrs-
psychologen Professor Bernhard
Schlag geleitet. Die Studien werden
unter anderem neue psychologi-
sche Parameter wie das menschli-
che „Orientierungsverhalten“ oder
„Lernen“ für die Massensimulation
studieren. Darüber hinaus sollen
kritische Situationen, wie sie etwa
bei Pilgerströmen auftauchen, wirk-
lichkeitsnäher abgebildet werden. 

Auch wenn die bisherigen Simu-
lationen bereits viele Phänomene
bei Massen- und Paniksituationen
verständlich machen, können un-
vorhersehbare Ereignisse im Rah-
men von Evakuierungsplänen nicht
eingeplant werden. So bringen mit-
unter Zufälle wie ein heftiger Ha-
gelschauer oder ein Fußballtor in
letzter Minute eine Menschenmas-
se in Aufruhr. Für die Praxis bedeu-
tet dies: Eine Panik lässt sich nicht
mit Sicherheit verhindern, aber Ge-
bäude und Arenen mit geeigneter
„Panik-Architektur“ können die
Zahl der Opfer reduzieren. „Der
Mensch bleibt als Fußgänger
schwer zu kontrollieren“, wie es
Dirk Helbing auf den Punkt bringt,
„deshalb muss die Grundlagenfor-
schung seine Verhaltensweisen
umfassend verstehen, um sinnvolle
und fußgängergerechte Lösungen
auf der Höhe von Wissenschaft und
Technik zu entwerfen.“

Rembert Unterstell

Die Studien zur digitalen Fußgänger- und Pa-
nikforschung fördert die DFG im Normalver-
fahren. www.helbing.org▼



gleich bekannte sich die Bundes-
kanzlerin zu dem Ziel, bis 2010 drei
Prozent des Bruttoinlandsprodukts
in Forschung und Innovation zu in-
vestieren.

Auch DFG-Präsident Professor
Ernst-Ludwig Winnacker stellte die
Exzellenzinitiative in den Mittel-
punkt seiner Festansprache. Die
deutsche Hochschul- und For-
schungslandschaft werde durch die
Exzellenzinitiative nachhaltig ver-
ändert. Winnacker wörtlich: „Es
handelt sich um ein Experiment
größten Ausmaßes, an dem sich
nicht nur aufzeigen lässt, was der
Forschungslandschaft fehlt, son-
dern, viel wichtiger, wohin sie sich
entwickeln wird.“ Auch For-
schungsergebnisse seien letztlich
Produkte, die sich am „Markt des
neuen Wissens“ bewähren müssten.

Skeptisch äußerte sich Winn-
acker zum strukturellen Nord-Süd-

Geisteswissenschaften
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„Ein weltweit
bewundertes System“
Bundeskanzlerin Angela Merkel würdigt die DFG als Motor für wissenschaftliche
Innovationen – Winnacker stellt die Bedeutung der Exzellenzinitiative heraus –
Goppel plädiert für eine Bündelung der Kräfte in der Forschungsförderung
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Forschung und Innovation sind
der Schlüssel dafür, dass
Deutschland seinen Wohlstand

erhalten kann.“ Mit diesen Worten
unterstrich Bundeskanzlerin Dr.
Angela Merkel die Bedeutung der
Grundlagenforschung für Staat und
Gesellschaft in ihrer Ansprache im
Rahmen der Festveranstaltung bei
der diesjährigen Jahresversamm-
lung der DFG in München. In der
Großen Aula der Ludwig-Maximili-
ans-Universität würdigte die Kanz-
lerin die Deutsche Forschungsge-
meinschaft als Motor für die wis-
senschaftliche Leistungsfähigkeit
Deutschlands. Sie stehe für Frei-
heit, Exzellenz und Internationa-
lität im Wettbewerb und verkörpe-
re „ein weltweit beachtetes und be-
wundertes System“ der Forschungs-
förderung.

Zufrieden äußerte sich die
Bundeskanzlerin über den bisheri-
gen Verlauf der Exzellenzinitiative
des Bundes und der Länder. Mit der
Exzellenzinitiative sei „ein wichti-
ger Schritt“ vollzogen, um die Zu-
kunftsfähigkeit Deutschlands aus-
zubauen. Mit Blick auf neue globale
Herausforderungen sprach sich
Merkel für eine engere Kooperation
zwischen Hochschulen, außeruni-
versitären Forschungseinrichtun-
gen und der Wirtschaft aus. Zu-

Gefälle in der Forschungsförde-
rung. In der neuesten Ausgabe des
DFG-Förderrankings werde sich
zeigen, dass die Hälfte der Förder-
gelder an weniger als 20 Universitä-
ten vergeben werden, von denen
sich auffallend viele in Süddeutsch-
land befänden. Eine vergleichbare
regionale Unausgewogenheit habe
sich auch schon bei der ersten Aus-
wahlstufe der Exzellenzinitiative
gezeigt. Zwischen den 16 Bundes-
ländern könne aufgrund unter-
schiedlicher finanzieller Ausgangs-
lagen kein wirklicher Wettbewerb
um Forschungsressourcen stattfin-
den. „Das Verhältnis Sieger/Verlie-
rer in der Forschungsförderung
wird sich daher erst dann wirklich
umkehren“, mahnte der DFG-Präsi-
dent, „wenn wir in Deutschland zu
einer deutlichen Gebietsreform
kommen und von 16 Bundeslän-
dern nur noch wenige, vielleicht

Jahresversammlung

Bei der Festveranstaltung in 
der Großen Aula der Ludwig-

Maximilians-Universität 
München sorgte „OperaBrass – 
die Blechbläser der Bayerischen

Staatsoper“, für einen 
musikalischen Rahmen, der beim 

Publikum viel Anklang fand.



sechs übrig bleiben.“ Als Vorteil
der Exzellenzinitiative hob Winn-
acker die Begutachtung vornehm-
lich durch ausländische Wissen-
schaftler hervor. Die internationa-
len Gutachter hätten allerdings auf
zwei Defizite besonders hingewie-
sen: die mangelnde Internationa-
lität des deutschen Forschungs-
standorts sowie die fehlende
Gleichstellung von weiblichen und
männlichen Forschern. Als positi-
ves Beispiel nannte Winnacker die
ETH Zürich, die unter ihren Profes-
soren etwa 60 Prozent Ausländer

habe, davon die Hälfte Deutsche,
die in der Mehrzahl aus den Verei-
nigten Staaten zurückberufen wür-
den. „Warum eigentlich nicht zu
uns?“

Bei allem Bemühen um grenz-
überschreitende Zusammenarbeit
in der Forschung bleibe Internatio-
nalität in Deutschland eine alltägli-
che Herausforderung. „Wir leben
Weltläufigkeit nicht genug zuhau-
se, in unserem institutionellen Um-
feld, wie es uns nicht nur Schweizer,
sondern auch die Amerikaner vor-
machen“, sagte Winnacker.

Mit Blick auf die Gleichstellung
bezeichnete der DFG-Präsident die
Situation an deutschen Universitä-
ten und Forschungseinrichtungen
als „jammervoll“. Die ausländi-
schen Gutachter hätten den man-
cherorts in Deutschland verbreite-
ten Irrglauben kritisiert, es reiche
aus, einer Wissenschaftlerin aus
DFG-Mitteln ein paar Euro für die
Kinderbetreuung zur Verfügung zu
stellen. Radikale Veränderungen,
wie etwa Quotenregelungen, seien
unumgänglich. „Ansonsten würden
wir beim jetzigen Veränderungs-
tempo bestenfalls zum Ende dieses
Jahrhunderts den Anteil von For-
scherinnen in Führungspositionen
erreichen, den unsere OECD-Part-
nerländer schon heute erreicht
haben.“

Im Interesse einer national wie
international wettbewerbsfähigen
Forschung müsse über die Exzel-
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Oben: Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel
und Bundesforschungsministerin 
Dr. Annette Schavan mit DFG-Präsident
Professor Ernst Ludwig Winnacker und
seinem designierten Nachfolger Professor
Matthias Kleiner. Links: Im Kaisersaal 
der Münchner Residenz empfängt der
bayerische Staatsminister für Wissenschaft,
Forschung und Kunst, Dr. Thomas Goppel,
die Teilnehmer der DFG-Jahresversammlung.



lenzinitiative hinaus die Investition
in das chronisch unterfinanzierte
Hochschulsystem fortgeführt wer-
den. Ein wirkungsvoller Zukunfts-
impuls der Exzellenzinitiative sei
etwa der Einstieg in die Bewilligung
indirekter Projektkosten. Dieser, in
anderen Ländern bereits vor Jahren
eingeführte Bonus müsse künftig in
alle Förderverfahren der DFG auf-
genommen werden. Andernfalls
drohe ein Zweiklassensystem, das
mit der Exzellenzinitiative in einem
Fall Exzellenz durch diese Zusatz-
zahlungen belohne, im anderen Fall
aber nicht. „Es gibt aber nur eine
Art von Exzellenz“, warnte Winn-
acker.

Der bayerische Staatsminister für
Wissenschaft, Forschung und Kunst,
Dr. Thomas Goppel, der auch das
Grußwort für die Konferenz der Kul-
tusminister der Länder sprach, be-
tonte die Bedeutung der DFG als
„ein wichtiger Partner der Hoch-
schulen und der Politik“. Er unter-
strich, dass die Förderverfahren der
DFG als vorbildlich gelten und auch
in Europa maßstabsetzend wirkten.
Goppel wörtlich: „Denn für EU-
Gelder zur Grundlagenforschung
gilt ebenfalls: Nicht nach regiona-
len oder anderen Ausgewogen-
heitskriterien soll eine Förderung
erfolgen, sondern nach Exzellenz-
kriterien.“

„Exzellenz in der Spitze und
Qualität in der Breite – das sind die
Antworten auf Herausforderungen,
vor denen Wissenschaft und Politik
stehen“, unterstrich Goppel. Im
Interesse einer international sicht-
baren und wettbewerbsfähigen
Wissenschaft müssten zukünftig
die Kräfte in der Forschungsförde-
rung noch weiter gebündelt wer-
den. „Wir sind nur dann stark“, ap-
pellierte Goppel, „wenn wir alle 
zusammen helfen: die Länder, 
der Bund, die Hochschulen, die
Forschungseinrichtungen und die
Wirtschaft.“

Für die gastgebende Ludwig-
Maximilians-Universität München
sprach ihr Rektor Professor Bernd
Huber das Grußwort. Den Festvor-
trag hielt Professor Andreas Kablitz,
Romanisches Seminar der Univer-
sität zu Köln, zum Thema „Auf-
bruch zur Neuzeit? Petrarca und das
Ende des Mittelalters“.

Die Ansprachen der Bundeskanz-
lerin, des DFG-Präsidenten sowie
des bayerischen Staatsministers für
Wissenschaft, Forschung und Kunst
dokumentieren wir in unserem Ex-
kurs im Innenteil des Heftes.

www.dfg.de/aktuelles_presse/reden_
stellungnahme/2006/jahresversammlung.html

▼
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Im Gespräch am Rande der Jahresversamm-
lung: Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel
mit (v.l.) Verleger Dr. Hubert Burda, Pro-
fessor Joachim Treusch, Vorstandsvor-
sitzender des Forschungszentrums Jülich,
und DFG-Vizepräsident Professor Helmut
Schwarz.

Für die Deutsche Forschungsge-
meinschaft stand 2005 ganz 
im Zeichen der im Juni des Jah-

res gestarteten Exzellenzinitiative.
Gleichzeitig wurde das strategi-
sche Ziel einer Internationalisie-
rung der Forschungsförderung
weiterverfolgt und die Qualitätssi-
cherung der eigenen Begutach-
tungsverfahren weiter vorangetrie-
ben. Dies sind nur einige Fakten
des „Jahresberichts 2005 – Aufga-
ben und Ergebnisse“, der sich in
diesem Jahr in neuem Layout 

und inhaltlich völlig überarbeiteter
Form präsentiert.

„Die Entscheidungen des Jahres
2005 weisen den Weg für die zu-
künftige Ausprägung der universi-
tären Forschungslandschaft in
Deutschland“, betont DFG-Präsi-
dent Professor Ernst-Ludwig Winn-
acker im Hinblick auf die Exzel-
lenzinitiative im Vorwort des Jah-
resberichts. „Die Politik erkannte
die Notwendigkeit des Ausbaus von
Hochschule und Forschung, um so
die Basis für Innovation und inter-

Die Basis 
für Innovation
Exzellenz, Internationalisierung und Qualitätssicherung
geben der Forschung in Deutschland neue Perspektiven
– DFG-Jahresbericht in neuem Gewand



nationale Wettbewerbsfähigkeit in
einer wissensbasierten Gesellschaft
wie der unsrigen zu erhalten.“ Ein
weiterer Beitrag zur Sicherung ex-
zellenter Forschung in Deutschland
war im Berichtsjahr auch die 
Einrichtung des sechsten DFG-
Forschungszentrums „Regenerati-
ve Therapien“ in Dresden. Zudem
wurde mit dem Bonner Institut für
Forschungsinformation und Qua-
litätssicherung
(IFQ) ein Instru-
ment geschaffen,
das nicht zuletzt
die DFG-eigenen
Kriterien der Be-
urteilung von Ex-
zellenz evaluie-
ren soll.

Im Bereich der
Nachwuchsför-
derung wurde die so genannte Hei-
senberg-Professur neu eingerichtet,
die herausragenden und berufba-
ren Wissenschaftlern fünf Jahre
lang eine von der DFG finanzierte
Stelle mit Aussicht auf Weiterbe-
schäftigung bietet und dem wissen-
schaftlichen Nachwuchs so eine
verlässliche Karriereperspektive er-
öffnet. Wie wichtig gute Nach-
wuchsförderung ist, zeigt sich im
Jahresbericht nicht zuletzt anhand
der ausgewerteten DFG-Statisti-
ken. So stieg bei den Graduierten-
kollegs die Zahl der Einrichtungs-
anträge im Berichtsjahr auf 205 an –
und erhöhte sich damit im Ver-
gleich zum Vorjahr um rund 50 Pro-
zent.

Zur weiteren Internationalisie-
rung der DFG trugen im Berichts-
jahr Vereinbarungen mit dem 
britischen Economic and Social Re-
search Council (ESRC) und der Rus-
sischen Stiftung für die Geistes- und
Sozialwissenschaften (RGNF) bei,
die die bilaterale Kooperation zwi-
schen Wissenschaftlern der betei-
ligten Fachrichtungen verbessern
sollen. Ein weiterer internationaler
Fokus der Arbeit lag auf der Biodi-
versitätsforschung. Als am 26. De-
zember 2004 ein Tsunami Südost-
asien heimsuchte, unterstützte die
DFG die schnell organisierten For-
schungsprojekte zum Schutz der
Region.

Für das Jahr 2005 präsentiert sich
der Jahresbericht der DFG in gänz-

lich neuem Gewand. Durchgehend
farbig gestaltet, stellen die einzel-
nen Kapitel mithilfe ausgewählter
Förderprojekte das ganze Spektrum
der DFG-Arbeit dar. Ein Interview
mit Frau Professor Ulrike Beisiegel
porträtiert den neuen Ombudsman
der DFG. Erstmals wurden die Bei-
träge von Journalisten geschrieben
und mit zahlreichen Zitaten von be-
teiligten Wissenschaftlern sowie

von Mitarbeitern
der DFG-Ge-
schäftsstelle er-
gänzt. So soll die
DFG ein Gesicht
erhalten, das aus
vielen Gesich-
tern besteht. 

Insgesamt be-
liefen sich die
Einnahmen der

DFG im vergangenen Jahr auf 1,35
Milliarden Euro. Davon kamen 58,0
Prozent vom Bund, 41,6 Prozent von
den Ländern und 0,4 Prozent aus
Stiftungen und sonstigen privaten
Zuwendungen. 

Das Bewilligungsvolumen ver-
teilte sich zu 14,6 Prozent auf die
Geistes- und Sozialwissenschaften,
zu 37,9 Prozent auf die Lebenswis-
senschaften, zu 25,2 Prozent auf die
Naturwissenschaften und zu 22,3
Prozent auf die Ingenieurwissen-
schaften. Auf die so genannten Ko-

ordinierten Programme der DFG
entfielen im Jahr 2005 insgesamt
754,4 Millionen Euro – davon 403,6
Millionen Euro auf 273 Sonderfor-
schungsbereiche inklusive Trans-
ferbereiche und Transregio, 27,6
Millionen Euro auf fünf Forschungs-
zentren, 89,2 Millionen Euro auf 228
Graduiertenkollegs, 152,1 Millio-
nen Euro auf 128 Schwerpunktpro-
gramme, 73,4 Millionen auf 174
Forschergruppen (inklusive Klini-
sche Forschergruppen) und 8,5
Millionen Euro auf drei Geisteswis-
senschaftliche Zentren. 15,7 Millio-
nen Euro wurden als Preisgelder
vergeben.

Der Jahresbericht ist unter 
www.dfg.de/jahresbericht/ zu-

gänglich. Dort findet sich auch der
Berichtsteil „Programme und Pro-
jekte“ mit einer Übersicht zu 
den bewilligten Fördermaßnahmen
sowie Kurzprofilen zu Koordinier-
ten Programmen, Hilfseinrichtun-
gen und Preisträgern (deutsch/eng-
lisch). Außerdem gibt es eine CD-
ROM-Version des Jahresberichts.

▼

Ein Blick in das Auditorim während
der Festveranstaltung, die in diesem
Jahr in der Großen Aula der Ludwig-
Maximilians-Universität in München
stattfand.

Der DFG-Jahresbericht
für das Jahr 2005 
präsentiert sich dem
Leser in einem gänzlich
neu gestalteten Gewand



Der künftige Präsident der
Deutschen Forschungsge-
meinschaft heißt Matthias

Kleiner. Der 51-jährige Ingenieur-
wissenschaftler wurde von der Mit-
gliederversammlung der DFG wäh-
rend der Jahresversammlung in
München für eine dreijährige Amts-
periode von Anfang 2007 bis Ende
2009 gewählt. Er tritt am 1. Januar
2007 die Nachfolge von Professor
Ernst-Ludwig Winnacker an, der
sich nach neunjähriger Amtszeit als
Präsident der DFG nicht mehr zur
Wiederwahl stellte. 

Als Vizepräsident der Deutschen
Forschungsgemeinschaft seit 2005,

Mitglied des Senats, Hauptaus-
schusses und Bewilligungsaus-
schusses für die Allgemeine For-
schungsförderung von 2002 bis
2005 und Sprecher des DFG-
Sonderforschungsbereichs „Flexi-
ble Fertigung leichter Tragwerk-
strukturen“ verfügt der neue Präsi-
dent über vielfältige DFG-Erfah-
rungen. So war er auch Mitglied im
Fachgutachterausschuss „Ferti-
gungstechnik“, im Apparateaus-
schuss und im Senatsausschuss
„Perspektiven der Forschung“ der
DFG.

Matthias Kleiner wurde am 24.
Mai 1955 in Recklinghausen gebo-

ren. Er ist verheiratet mit der Pfarre-
rin Christine Burkhardt und hat drei
Kinder im Alter von 17, 16 und 14
Jahren. Das Fachgebiet des neuen
DFG-Präsidenten ist die Produk-
tionstechnik. Nach einem Maschi-
nenbaustudium an der Universität
Dortmund wurde Matthias Kleiner
dort im Januar 1987 zum Doktor-In-
genieur bei Professor Eberhard von
Finckenstein promoviert und habili-
tierte sich während seiner Zeit als
Oberingenieur im Oktober 1991 für
das Fach „Umformtechnik“. Von
1994 bis 1998 baute Kleiner als Uni-
versitätsprofessor den Lehrstuhl
„Konstruktion und Fertigung“ an
der neu gegründeten Brandenbur-
gischen Technischen Universität
Cottbus auf und war von 1995 bis
1996 Prorektor in deren Grün-
dungsrektorat. Im September 1998
übernahm er den Lehrstuhl für Um-
formtechnik an der Universität
Dortmund, war 2000 bis 2002 Dekan
der Fakultät Maschinenbau und ist
dort seit September 2004 Leiter des
neu gegründeten „Instituts für Um-
formtechnik und Leichtbau“.

Im Jahr 1997 erhielt Matthias
Kleiner den Gottfried Wilhelm 
Leibniz-Preis der Deutschen For-
schungsgemeinschaft. Der interna-
tional renommierte Forscher ist an
verschiedenen natur- und inge-
nieurwissenschaftlichen Forscher-
gruppen, Sonderforschungsberei-
chen und Projektverbünden betei-
ligt. Der neue Präsident ist Mitglied
zahlreicher in- und ausländischer
Wissenschaftseinrichtungen, wie
der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften, des Kon-
vents der Technikwissenschaften
acatech und der Wissenschaftlichen
Gesellschaft für Produktionstechnik
(WGP) sowie Fellow in The Interna-
tional Academy for Production En-
gineering (CIRP). Sein Selbstver-
ständnis als Ingenieurwissenschaft-

Matthias Kleiner
neuer Präsident
Der Dortmunder Ingenieurwissenschaftler wurde 
von der Mitgliederversammlung der DFG für eine
dreijährige Amtsperiode gewählt

Einen „Wegbegleiter der
besonderen Art“ überreichte
Staatsminister Thomas Goppel
dem designierten DFG-Präsi-
denten Matthias Kleiner. Auch
der amtierende DFG-Präsident
Professor Ernst-Ludwig
Winnacker freut sich über
diese Geste.



ler beschreibt Kleiner in einer Rede
über „Erkenntnis und Anwendung“: 

„Als Ingenieurwissenschaftler
sehe ich für mich drei große Verant-
wortungsbereiche. Erstens eine be-
sondere gesellschaftliche Verant-
wortung, die Lebensqualität der
Menschen zu sichern und zu ver-
bessern. Dazu müssen wir beitra-
gen durch einen technischen Fort-
schritt, der sich aus erkenntnisge-
triebener Grundlagenforschung
aller Disziplinen entwickelt. Hier
liegt zweitens die wissenschaftliche
Verantwortung des Ingenieurfor-
schers, in der sie oder er sich inten-
siv am wissenschaftlichen Diskurs
beteiligen und sich den gleichen
Kriterien und Maßstäben der inter-
nationalen Wissenschaftsgemein-
schaft stellen muss wie alle anderen
Disziplinen. Darüber hinaus hat ein
Ingenieurwissenschaftler drittens
die technisch-wirtschaftliche Ver-
antwortung dafür, dass Forschungs-
ergebnisse sich zu Innovationen
entwickeln können, also in Wirt-
schaft und Gesellschaft genutzt
werden. Gelingen Transferprozesse
– von der Erkenntnis zur Innovation
–, so werfen sie neue wissenschaftli-
che Fragen auf und stoßen weitere
Grundlagenforschung an. Die Inge-
nieurwissenschaften müssen für
dieses Wechselspiel offen sein.“

Ausschlaggebend für die einstim-
mige Nominierung des neuen DFG-
Präsidenten durch den Senat waren
neben der langjährigen DFG-Erfah-
rung die wissenschaftliche Exzel-
lenz sowie das Verständnis für die

Probleme der deutschen Universitä-
ten und der Blick auf die Europäi-
sierung der Forschungslandschaft.
Mit Matthias Kleiner tritt erstmals in
der Geschichte der Deutschen For-
schungsgemeinschaft ein Inge-
nieurwissenschaftler an die Spitze.

www.dfg.de▼

25

forschung 2/2006

m Rahmen der DFG-Jahresver-
sammlung in München hat die Mit-

gliederversammlung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft Prof. Dr. Jörg
Hinrich Hacker in seinem Amt als Vi-
zepräsident bestätigt. Er gehört dem
Präsidium seit 2003 an. 

Turnusgemäß wählte die Mitglie-
derversammlung neue Senatorinnen
und Senatoren. Für zunächst drei
Jahre wurden folgende Professorin-
nen und Professo-
ren gewählt:

Regine Kah-
mann, Entwick-
lungs- und Zellbio-
logie, Max-Planck-
Institut für terres-
trische Mikrobio-
logie Marburg; Ka-
tharina Krause,
Kunstgeschichte/Philosophie, Univer-
sität Marburg; Daniela N. Männel,
Theoretische Medizin, Universität Re-
gensburg; Peter Westhoff, Pflanzen-
wissenschaften, Universität Düssel-
dorf.

Für eine zweite Amtsperiode von
drei Jahren wurden folgende Professo-
rinnen und Professoren bestätigt: Ber-
tram Brenig, Molekularbiologie der
Nutztiere, Universität Göttingen; Mar-
tin Claußen, Atmosphärenforschung,

Max-Planck-Institut für Meteorologie
Hamburg; Monika Hilker, Angewand-
te Zoologie, FU Berlin; Detlef Löhe,
Werkstoffkunde, Universität Karlsru-
he; Roland Mäusbacher, Geowissen-
schaften, Universität Jena; Manfred
Prenzel, Erziehungswissenschaft, Uni-
versität Kiel; sowie Dr. Siegfried Dais,
Systemtechnik, Robert Bosch GmbH
Stuttgart.

Nach sechs Jahren endete die
Amtszeit folgen-
der Professorin-
nen und Professo-
ren: Axel Hon-
neth, Philosophie
und Wissenschafts-
theorie, Universi-
tät Frankfurt/Main;
Elisabeth Knust,
Entwicklungsge-

netik, Universität Düsseldorf; Martin
Röllinghoff, Klinische Mikrobiologie,
Immunologie und Hygiene, Univer-
sität Erlangen-Nürnberg; Elmar W.
Weiler, Pflanzenphysiologie, Univer-
sität Bochum. 

Der Senat der DFG besteht aus 39
wissenschaftlichen Mitgliedern, von
denen 36 von der Mitgliederversamm-
lung auf jeweils drei Jahre gewählt
werden.

www.dfg.de▼

Wahlen
zu Präsidium

und Senat

I

Bundeskanzlerin Angela Merkel
mit (v. l.) dem designierten
DFG-Präsidenten Matthias Kleiner,
Bundesforschungsministerin 
Annette Schavan, DFG-Präsident
Ernst-Ludwig Winnacker sowie 
den beiden früheren DFG-
Präsidenten Eugen Seibold und
Wolfgang Frühwald.



Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft und der Wissen-

schaftsrat erwarten auch für die
zweite Auswahlrunde in der Exzel-
lenzinitiative zahlreiche Bewerbun-
gen. „Es ist wichtig, dass sich die
Bewegung fortsetzt, die durch die-
ses Programm in Gang gesetzt
wurde“, so Professor Ernst-Ludwig
Winnacker, Präsident der DFG, an-
lässlich der Ausschreibung für die
zweite Runde. Bereits in der ersten
Runde waren 319 Antragsskizzen
eingereicht worden. Auch Initiati-
ven, die bei der Vorauswahl zur er-
sten Runde im Januar 2006 keinen
Zuschlag bekommen haben, kön-
nen sich erneut dem Wettbewerb
stellen. Der neue Vorsitzende des
Wissenschaftsrates, Professor Peter
Strohschneider, prognostiziert: „Die
zweite Runde wird gewiss nicht

leichter zu bestehen sein als die
erste, denn die Universitäten sind
mittlerweile noch besser aufgestellt
für den Wettbewerb.“

Das Programm umfasst eine Fi-
nanzierung in den drei Förderlinien
Graduiertenschulen, Exzellenz-
cluster und Zukunftskonzepte für
die erfolgreichen Universitäten.
Die Antragstellung erfolgt, wie be-
reits in der ersten Runde, in einem
zweistufigen Verfahren. Zunächst
wurden die Universitäten gebeten,
bis zum 9. Juni 2006 Absichtserklä-
rungen abzugeben; die Antrags-
skizzen für alle drei Förderlinien
müssen dann bis zum 15. Septem-
ber 2006 vorliegen. Die Gemeinsa-
me Kommission von DFG und Wis-
senschaftsrat wird im Januar 2007
für alle drei Förderlinien darüber
entscheiden, welchen Initiativen

eine Antragstellung ermöglicht
wird. Die Begutachtung der An-
tragsskizzen in der 1. und 2. Förder-
linie wird von international besetz-
ten Gutachtergruppen vorgenom-
men. Sie erfolgt nach den Kriterien
der wissenschaftlichen Qualität,
des interdisziplinären Ansatzes,
der internationalen Sichtbarkeit
sowie der Integration von regiona-
len Forschungskapazitäten, zum
Beispiel außeruniversitären For-
schungseinrichtungen. 

Die Exzellenzinitiative, die am
23. Juni 2005 von Bund und Län-
dern beschlossen wurde, umfasst
eine Förderung von insgesamt 1,9
Milliarden Euro für den Zeitraum
von 2006 bis 2011. Mit diesem Pro-
gramm wird der Ausbau der univer-
sitären Spitzenforschung finanziert,
um den Hochschul- und Wissen-
schaftsstandort Deutschland nach-
haltig zu stärken, seine interna-
tionale Wettbewerbsfähigkeit zu
verbessern und Spitzen im Univer-
sitäts- und Wissenschaftsbereich
sichtbar zu machen. Beabsichtigt
ist, aus beiden Ausschreibungsrun-
den circa 40 Graduiertenschulen
mit jeweils durchschnittlich einer
Million Euro pro Jahr und circa 30
Exzellenzcluster mit durchschnitt-
lich 6,5 Millionen Euro pro Jahr zu
fördern. Für die dritte Förderlinie,
die so genannten Zukunftskonzep-
te, sind je Universität Mittel von
durchschnittlich 21 Millionen Euro
pro Jahr einschließlich der Förde-
rung in den ersten beiden Förderli-
nien vorgesehen. In den Geschäfts-
stellen der DFG und des Wissen-
schaftsrats stehen als Ansprech-
partnerinnen und Ansprechpartner
zur Verfügung:

•  Für das gesamte Programm:
Dr. Beate Konze-Thomas, 
Tel. 0228/885-2254, E-Mail:
beate.konze-thomas@dfg.de
Dr. Sabine Behrenbeck, 26
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QUER
SCHNITT

Auf der Suche nach Exzellenz
Zweite Runde der Exzellenzinitiative: Deutsche Forschungsgemeinschaft 
und Wissenschaftsrat rufen Hochschulen erneut zur Antragstellung auf 

Biodiversitätsforschung:
neue Initiative gestartet
DFG richtet erstmals in Deutschland Exploratorien ein –
Impulse für eine vernetzte ökologische Forschung

Zur Förderung der ökologischen
Forschung in Deutschland wer-

den erstmals drei großskalige, lang-
fristige Forschungsplattformen, so
genannte Biodiversitätsexplorato-
rien, eingerichtet. Hauptziel der
Forschung ist es, die Beziehungen
zwischen Veränderungen in der Ar-
tenvielfalt und der Intensität der
Landnutzung sowie die Folgen die-
ser Veränderungen für Ökosystem-
prozesse zu untersuchen. Die Explo-
ratorien werden im Biosphärenre-
servat Schorfheide-Chorin (Branden-
burg), im Nationalpark Hainich
(Thüringen) und im designierten Bio-
sphärenreservat Schwäbische Alb
(Baden-Württemberg) eingerichtet.

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft wird das Projekt mit rund acht
Millionen Euro für eine Laufzeit von
zunächst drei Jahren fördern.

Die Exploratorien sollen die For-
schungsaktivitäten unterschied-
licher ökologischer Fachrichtungen
bündeln und Erkenntnisse aus Mo-
dellexperimenten auf dem Land-
schaftsmaßstab überprüfen und er-
weitern. Das Projekt bringt vor
allem die Biodiversitäts- und Öko-
systemforschung zusammen und
ermöglicht es so, Fragen zur funk-
tionellen Bedeutung der Vielfalt
von Arten und Gemeinschaften im
echten Landschaftskontext zu
untersuchen. 



Tel. 0221/3776-234, E-Mail: 
behrenbeck@wissenschaftsrat.de
•  Für die Förderlinie 
„Graduiertenschulen“:
Dr. Jörg Schneider, 
Tel. 0228/885-2424, 
E-Mail: joerg.schneider@dfg.de 
Dr. Anselm Fremmer, 
Tel. 0228/885-2397, 
E-Mail: anselm.fremmer@dfg.de 
•  Für die Förderlinie 
„Exzellenzcluster“:
Dr. Klaus Wehrberger, 
Tel. 0228/885-2355, 
E-Mail: klaus.wehrberger@dfg.de
Dr. Anne Lipp, 
Tel. 0228/885-2423, 
E-Mail: anne.lipp@dfg.de 
•  Für die Förderlinie „Zukunfts-
konzepte zum projektbezogenen 
Ausbau der universitären Spitzen-
forschung“:
Dr. Sabine Behrenbeck, 
Tel. 0221/3776-234, E-Mail: 
behrenbeck@wissenschaftsrat.de 
Dr. Gerd Hanekamp, 
Tel. 0221/3776-102, E-Mail: 
hanekamp@wissenschaftsrat.de 

Ausschreibungsbedingungen mit
detaillierten Informationen zu den drei
Förderlinien sind zudem abrufbar
unter 

www.dfg.de www. wissenschaftsrat.de▼▼

Die Preisträger des Bernd Rendel-
Preises 2005 decken mit ihren

Forschungsgebieten ganz unter-
schiedliche Teile der Geowissen-
schaften ab. Salzstrukturen, die
Prozesse in Ölvorkommen, Wasser-
abflüsse aus Gletschern und das
Sehvermögen von fossilen Wirbel-
tieren sind die Forschungsschwer-
punkte der vier Nachwuchswissen-
schaftler, die die Deutsche For-
schungsgemeinschaft in Tübingen
für die Qualität und Originalität
ihrer bisherigen Forschungsarbei-
ten sowie ihr wissenschaftliches Po-
tenzial auszeichnete. Das Preisgeld
in Höhe von je 2000 Euro soll den
diplomierten, aber noch nicht pro-
movierten Preisträgern die Teilnah-
me an internationalen Kongressen
und Tagungen ermöglichen. 

Die Preise wurden im Rahmen
des diesjährigen Crafoord-Sympo-

siums in Tübingen verliehen. Der
seit 2002 durch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft vergebene
Bernd Rendel-Preis ist nach dem
früh verstorbenen Geologiestuden-
ten Bernd Rendel benannt, dessen
Angehörige das Preisgeld gestiftet
haben.

Die Preisträger im Einzelnen:

Dipl.-Geophys. Sofie Gradmann
(25), Dalhousie University of Hali-
fax, Kanada

Sofie Gradmann untersucht im
Rahmen ihrer Promotion an der Dal-
housie University in Halifax, Kana-
da, die Bildung von Salzstrukturen
mithilfe von numerischen Simula-
tionen mit komplexen Materialge-
setzen. Diese Rechnungen sind auf-
grund der vielen eingehenden Pa-
rameter und Prozesse äußerst
umfangreich und müssen doch der
physikalischen Realität so nahe wie
möglich kommen. Denn Salzstruk-
turen spielen bei der Erkundung
von Erdöl- und Erdgaslagerstätten
sowie unterirdischer Deponien eine
große Rolle. Schon in ihrer Diplom-
arbeit „Seismische Untersuchun-
gen salztektonischer Strukturen im
Levantinischen Becken“ an der
Universität Hamburg befasste sich
Frau Gradmann mit diesem For-
schungsgebiet.

Dipl.-Geol. Christian Hallmann
(24), Curtin University of Technolo-
gy, Perth, Australien

Christian Hallmann befasst sich
mit Erdöl. In seiner Diplomarbeit
bearbeitete er die Herkunft und die
Umverteilung von Petroleum im
Gidgealpa Ridge, Australien. Dabei
wandte er geochemische Erkennt-
nisse auf molekularer Ebene an.
Auch in seiner Promotion geht es
um Öl: Er untersucht an der Curtin
University, Australien, die Ver-
änderung der Zusammensetzung
durch Prozesse in der Lagerstätte.
Weitere Forschungsschwerpunkte 27
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Der „Communicator-Preis –
Wissenschaftspreis des Stifter-

verbandes“ geht in diesem Jahr an
Friedemann Schrenk. Der Frank-
furter Professor für Paläobiologie
wird für herausragende Leistun-
gen in der Vermittlung seiner wis-
senschaftlichen Arbeit in die Öf-
fentlichkeit ausgezeichnet. Der
Preis ist mit 50 000 Euro dotiert
und wird gemeinsam von den Prä-
sidenten der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und des
Stifterverbandes für die Deutsche
Wissenschaft am 18. Juli 2006 in
einer Festveranstaltung während
des Wissenschaftssommers in
München verliehen.  

Schrenk ist bereits seit Beginn
seiner Wissenschaftskarriere ein
aktiver Kommunikator, der durch
seine umfassende Vermittlungs-
leistung und sein Engagement
sein Fachgebiet verstärkt in die
Öffentlichkeit gerückt hat. Her-

vorzuheben ist insbesondere sein
Einsatz für den Aufbau des Wis-
senschafts- und Kulturzentrums
Karonga in Malawi (Afrika), das
mit Hilfe der Uraha Foundation
Germany gegründet wurde. Es
wird nicht nur als Forschungssta-
tion genutzt, sondern ist vor allem
ein Informationszentrum für Schü-
ler und Lehrer, das prähistorische
Landschaften, Tiere sowie frühe
Menschen und deren Lebens-
weise darstellt. 

Schrenk hat durch die Grün-
dung dieses Zentrums einen wich-
tigen Beitrag für die Förderung der
kulturellen Identität in Malawi 
geschaffen. Ihm ist es gelungen,
Wissenschaft zu vermitteln und
gleichzeitig zur Bewusstseinsbil-
dung der Bevölkerung beizutra-
gen.

www.dfg.de/forschungsfoerderung/
preise

▼

Ein ausgezeichneter Kommunikator

Herausragende Studien an
Salz, Öl, Eis und Fossilien
Vier junge Geowissenschaftler werden mit dem Bernd
Rendel-Preis ausgezeichnet – Preisgeld von je 2000 Euro



Hallmanns sind die Einordnung so
genannter „Polarer Erdölkompo-
nenten“ als Indikator für die Um-
verteilung von Erdöl, sein biologi-
scher Abbau sowie molekulare bio-
logische Marker. 

Dipl.-Hydrol. Markus Konz (26),
Universität Basel, Schweiz

Gletscher und deren Abflüsse
sind das Thema von Markus Konz.
In seiner Diplomarbeit modellierte
er, wie Wasser aus Gletschern in be-
stimmten Einzugsgebieten fließt,
und baute zusätzlich etliche Kon-
trollen der Plausibilität der Ergeb-
nisse ein. Diese Methodik könnte
einen wichtigen Beitrag zur Progno-
se von Gletscherabflüssen und ihrer
Auswirkungen auf den Wasser-
haushalt des jeweiligen Gebiets lie-
fern – ein international viel disku-
tiertes Thema. Im Jahr 2006 hat er
seine Promotion an der Universität
Basel begonnen. Das Preisgeld
möchte er für seine Arbeit ergän-
zende Experimente in Nepal mit
den dortigen Partnern im Rahmen
des UNESCO-IHE Programms (Uni-
versität Delft) einsetzen.

Dipl.-Geol. Lars Schmitz (27),
University of California Davis, USA 

Der Geologe und Paläontologe
Lars Schmitz rekonstruiert die Seh-
fähigkeit fossiler Wirbeltiere. Dabei
bezieht er die visuellen Anforde-
rungen in verschiedenen Lebens-
räumen, die jeweils benötigten Auf-
lösungsvermögen und Aktivitäts-
muster (nacht-, tagaktiv) in seine
Betrachtungen ein. Die Biooptik
und Biomechanik spielen hier eine
ebenso große Rolle wie die Paläo-
biologie. Seine Arbeit trägt zum
besseren Verständnis der Lebens-
weise ausgestorbener Wirbeltier-
gruppen wie der Fischsaurier und
Sauropoden bei. Die Evolution ma-
riner Reptilien ist ein besonderer
Schwerpunkt von Schmitz’ Arbeit.

Weitere Informationen zum Ren-
del-Preis sind im Internet unter 

www.dfg.de/aktuelles_presse/
preise/rendel_ preis/index.html ab-
rufbar. Ansprechpartnerin in der
DFG-Geschäftsstelle ist Dr. Ute
Weber, Gruppe Physik, Mathema-
tik und Geowissenschaften, Tel.
0228/885-2760, E-Mail: Ute.Weber
@dfg.de.

▼

schaften mit einem Schwerpunkt
auf den Agrarwissenschaften.

Ein Ergebnis: Die Zeit des Dritten
Reichs stellt keine abgelöste Episo-
de der Wissenschaftsgeschichte
dar, sondern ist im Kontext mit der
vorherigen und nachfolgenden Zeit
zu sehen. „Es dauert weit mehr als
ein Jahrzehnt, um mit altherge-
brachten Traditionen zu brechen“,
stellte Herbert für die Zeit nach
1945 fest. Und der Berliner Histori-
ker Reinhard Rürup, Vorsitzender
der Präsidentenkommission zur
Aufarbeitung der Geschichte der
heutigen Max-Planck-Gesellschaft,
betonte, dass die Beschäftigung mit
der Geschichte der DFG die Chance
biete, sich auf neue Weise der Ge-
schichte einzelner wissenschaft-
licher Disziplinen oder Disziplin-
gruppen zu nähern. Die überliefer-
ten Gutachten und Protokolle der
DFG-Gremien ermöglichten einzig-
artige Innenansichten auf die Fä-
cher. Sie spiegelten die jeweils
herrschenden Denk- und Wissen-
schaftsstile und ließen die Tenden-
zen der Beharrung und des Wan-
dels in den jeweiligen Fächern
deutlich erkennen. „Das wirklich
Erschreckende“, so Rürup weiter,
„sind nicht die Extremfälle, sondern
ist der Alltag der Forschung unter
den Vorzeichen von Rüstung und
Krieg, von Rassendoktrin und Ex-
pansion, von nationaler Überheb-
lichkeit und politischer Indienst-
nahme.“

Ulrich Herbert und Rüdiger vom
Bruch dankten der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und ihrem
Präsidenten dafür, dass die Erfor-
schung der DFG-Geschichte ohne
Einflussnahme und vollem Zugang
zu den Quellen möglich ist. 

Homepage der Forschungsgruppe
mit Hinweis auf neue Publikationen:

www.histsem.uni-freiburg.de/ 
DFG-Geschichte
Weitere Informationen unter:

www.dfg.de/dfg_im_profil/
geschichte

▼
▼
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Ich muss gestehen, dass ich es als
bitter und beklemmend empfinde,

dass wir ... in der DFG kaum eine
Spur von Gegenwehr finden, kein
Wort gegen die Ausgrenzung jüdi-
scher Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler und ihre Entfer-
nung von den Hochschulen, kein
Wort gegen die Dienstbarmachung
der Agrar- und Geisteswissenschaf-
ten für die verbrecherischen Ziele
der Vertreibung im Osten Europas,
keine Nachfrage zur Durchführung
und zu den Zielen medizinischer
Versuche. Stattdessen wurde die
Radikalisierung der Wissenschaft
im Dienste des Regimes offenbar
fraglos mitvollzogen.“ Mit diesen
Worten charakterisierte der Präsi-
dent der Deutschen Forschungsge-
meinschaft, Professor Ernst-Ludwig
Winnacker, in seiner Ansprache bei
der Tagung der Forschungsgruppe
zur Geschichte der DFG 1920 bis
1970 im Berliner Harnack-Haus die
Verquickung von Wissenschaft und
Politik in der Zeit des nationalsozia-
listischen Regimes.

Im Jahr 2000 hatte Winnacker die
Historiker Ulrich Herbert (Freiburg)
und Rüdiger vom Bruch (Berlin)
darum gebeten, die Geschichte der
DFG in der NS-Zeit aufzuarbeiten.
Konzeptionelle Überlegungen der
Forschungsgruppe führten dazu,
den Zeitraum auf die Jahre von
1920 bis 1970 auszuweiten, um die
Ereignisse zwischen 1933 und 1945
schärfer zu konturieren. Die For-
schungsgruppe präsentierte jetzt
unter dem Titel „Erste Ergebnisse“
die Arbeit aus insgesamt 18 Projek-
ten in fünf Jahren. Im Einzelnen be-
handelten die Vorträge der Tagung
exemplarisch die Rolle der Institu-
tion DFG im Gefüge der deutschen
Wissenschaftslandschaft zwischen
1920 und 1970 und den Übergang in
den nationalsozialistischen Reichs-
forschungsrat, die Förderung medi-
zinischer Themen, speziell der
Krebsforschung, sowie die Bedeu-
tung der Geistes- und Sozialwissen-

Radikalisierte Forschung 
im Dienste des NS-Regimes
Die Forschungsgruppe zur Geschichte der DFG 1920 bis
1970 stellt bei einer Tagung erste Ergebnisse vor



Funktionsstörungen des Nerven-
systems. 

Eberhard Schlicker studierte Me-
dizin an den Universitäten Freiburg
und Heidelberg. Nach seiner Pro-
motion war er zunächst an den Uni-
versitäten in Heidelberg und Essen
tätig, bevor er sich 1986 in Pharma-
kologie und Toxikologie in Bonn
habilitierte. Seit 1992 ist er Professor
am Institut für Pharmakologie an
der Universität Bonn. 

Barbara Malinowska studierte
Biologie an der Universität War-
schau. Nach ihrer Promotion an der
Universität Bia ystok in Polen ging
sie 1991 an das Institut für Pharma-
kologie und Toxikologie der Uni-
versität Bonn, wo sie bereits mit
Eberhard Schlicker zusammenar-
beitete. Seit 1998 leitet Barbara Ma-
linowska das Institut für Experi-
mentelle Physiologie an der Univer-
sität Bia ystok. 

www.dfg.de/aktuelles_presse/preise/
kopernikus_preis/index.html

▼
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Die Arbeitsgebiete von Eberhard
Schlicker und Barbara Malinowska
sind die Pharmakologie und Physio-
logie. Im Zentrum ihrer Forschung
stehen die Cannabinoid-Rezepto-
ren und deren Wirkung. Cannabi-
noid-Rezeptoren sind Erkennungs-
stellen im Organismus, über die
Sucht erzeugende, aber auch thera-
peutisch nutzbare Wirkungen von
Cannabis-Präparaten, wie etwa das
Haschisch, zustande kommen.
Untersucht werden sowohl die neu-
rochemischen als auch die moleku-
laren Grundlagen der Cannabino-
id-Wirkung im Gehirn. Die For-
schungen sind unter anderem
wichtig für das Verständnis von

Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft und die Stiftung für

die polnische Wissenschaft (FNP)
haben in diesem Jahr zum ersten
Mal den mit 50 000 Euro dotierten
Kopernikus-Preis verliehen. Die
Auszeichnung ging an die Pharma-
kologen Professor Eberhard Schli-
cker von der Universität Bonn und
Professorin Barbara Malinowska
von der Universität Bia ystok in
Polen. Die beiden Organisationen
würdigen alle zwei Jahre jeweils
einen deutschen und einen polni-
schen Wissenschaftler für ihr Enga-
gement in der wissenschaftlichen
Zusammenarbeit. Die deutsch-pol-
nische Jury hat die beiden Preisträ-
ger von insgesamt 49 Nominierun-
gen aus allen Fachbereichen ausge-
wählt. Der Preis wurde von den
Präsidenten der DFG und der FNP,
Professor Ernst-Ludwig Winnacker
und Professor Maciej Z

.
Zylicz, im

Rahmen einer Festveranstaltung im
Max-Liebermann-Haus in Berlin
verliehen. 

Die Auszeichnung ist nach dem
Astronomen Nikolaus Kopernikus
(1473-1543) benannt. Das Preisgeld
von insgesamt 50 000 Euro kommt
zu gleichen Teilen von der DFG
und der FNP. Die Preisträger erhal-
ten je 25 000 Euro und können das
Geld für alle wissenschaftlichen
Zwecke verwenden, die die beiden
Organisationen mit ihren Program-
men fördern. Dabei sollte der
Schwerpunkt auf der Intensivie-
rung der gemeinsamen Nach-
wuchsförderung liegen. Die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft hat
bereits im vergangenen Jahr eine
Vereinbarung mit der FNP ge-
schlossen, um insbesondere die 
Zusammenarbeit herausragender
Nachwuchswissenschaftler aus
allen Fachgebieten zu unterstützen.
Dadurch haben die beiden Organi-
sationen im Jahr der deutsch-polni-
schen Beziehungen Akzente für
eine intensive Kooperation in der
Wissenschaftsförderung gesetzt. 

Engagement in der deutsch-
polnischen Zusammenarbeit
Kopernikus-Preis erstmals verliehen – Zwei Preisträger
erhalten je 25 000 Euro für ihre Forschungsarbeit

Impulse für Vorhaben 
in Schlüsseltechnologien
Arbeitsgemeinschaft „Materialwissenschaft und Werkstoff-
technik“ unterstützt Kooperation und Kommunikation

Als Vertretung beider Fachrich-
tungen hat die Arbeitsgemein-

schaft „Materialwissenschaft und
Werkstofftechnik (M&W)“ ihre Ar-
beit aufgenommen. Unter dem
Dach der Bundesanstalt für Materi-
alforschung und -prüfung (BAM)
soll diese Arbeitsgemeinschaft Kon-
takte zwischen Wissenschaft, För-
derern, Politik, Wirtschaft und Ver-
waltung herstellen, die Öffentlich-
keitsarbeit koordinieren und den
Nachwuchs fördern. Sie versteht
sich als Interessenvertretung der 16
an der Gründung beteiligten Fach-
gesellschaften und soll Initiativen
und Interessen in den Schlüssel-
technologien Werkstofftechnik und
Materialwissenschaft bündeln.

Schon Ende der 90er Jahre hatte
sich der Wissenschaftsrat in einer
Stellungnahme kritisch zu den Per-
spektiven der Materialforschung in
Deutschland geäußert. Die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft und

das Bundesministerium für Bildung
und Forschung (BMBF) griffen das
Thema 2005 – auch für die Werk-
stofftechnik – wieder auf. Moderiert
durch den Deutschen Verband
Technisch-Wissenschaftlicher Ver-
eine (DVT) trafen sich Vertreter be-
troffener Fachgesellschaften, der
DFG und des BMBF zu Gesprächen.
Erstes Ergebnis dieses Prozesses
war die Einrichtung einer Arbeits-
gemeinschaft. Die Bundesanstalt für
Materialforschung und -prüfung
(BAM), eine Bundesoberbehörde im
Geschäftsbereich des Bundesminis-
teriums Wirtschaft und Technologie,
erklärte sich bereit, die gemeinsame
Interessenvertretung durch den
Aufbau des Sekretariates zu unter-
stützen. Sie stellt dafür Personal,
Räumlichkeiten, Geräte und Kom-
munikationsmittel zur Verfügung.
Andere Fachgesellschaften steuern
weitere Dienstleistungen bei.

www.matwerk.de▼
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Prof. Dr. Rupert Klein, FU Berlin)
• „Kolloidverfahrenstechnik“ (Ko-
ordinator: Prof. Dr.-Ing. Matthias
Kind, Universität Karlsruhe)
• „Algorithm Engineering“ (Koor-
dinator: Prof. Dr. Peter Sanders,
Universität Karlsruhe)
• „Keimbildung und Wachstumski-
netik in Kolloiden und Metalllegie-
rungen“ (Koordinatorin: Prof. Dr.
Heike Emmerich, RWTH Aachen)
• „Adaptive Oberflächen für Hoch-
temperaturanwendungen“ (Koordi-
nator: Prof. Dr.-Ing. Christoph Ley-
ens, BTU Cottbus)
• „Regelungstheorie digital ver-
netzter dynamischer Systeme (Ko-
ordinator: Prof. Dr.-Ing. Jan Lunze,
Universität Bochum)
• „Atmospheric and Earth System
Research with the ‚High Altitude
and Long Range Research Aircraft
(HALO)’“(Koordinator: Prof. Dr. Jost
Heintzenberg, Leibniz-Institut für
Troposphärenforschung, Leipzig)

nator: Prof. Dr. Michael Oestreich,
Universität Hannover)
• „Biogeochemical Interfaces in
Soil“ (Koordinator: Prof. Dr. Kai
Uwe Totsche, Universität Jena)
• „Bio-Nano-Responses“ (Koordi-
nator: Prof. Dr. Reinhard Zellner,
Universität Duisburg-Essen)
• „Integrierte Analyse zwischeneis-
zeitlicher Klimadynamik“ (Koordi-
nator: Prof. Dr. Michael Schulz, Uni-
versität Bremen)

Ingenieurwissenschaften
• „Skalenübergreifende Modellie-
rung in der Strömungsmechanik
und Meteorologie“ (Koordinator:

Ab Anfang 2007 wird die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft

16 neue Schwerpunktprogramme
fördern. Dies beschloss der Senat der
DFG. Für die Programme, die aus 47
eingereichten Konzepten ausge-
wählt wurden, sind in der ersten För-
derperiode rund 57 Millionen Euro
vorgesehen. Schwerpunktprogram-
me dienen der deutschlandweiten
und internationalen Vernetzung von
Forschungsaktivitäten in einem um-
grenzten Themengebiet. Sie sollen
durch die koordinierte, ortsverteilte
Förderung wichtiger neuer Frage-
stellungen spürbare Impulse zur
Weiterentwicklung der Forschung
geben. Die Laufzeit von Schwer-
punktprogrammen beträgt in der
Regel sechs Jahre. Die Zahl der ins-
gesamt geförderten Schwerpunkt-
programme liegt mit den neuen Be-
willigungen bei 94.

Die neuen Schwerpunktpro-
gramme im Überblick:

Geistes- und Sozialwissenschaften
• „Survey Methodologie“ (Koordi-
nator: Prof. Dr. Uwe Engel, Univer-
sität Bremen)
• „Kompetenzmodelle zur Erfas-
sung individueller Lernergebnisse
und zur Bilanzierung von Bildungs-
prozessen“ (Koordinator: Prof. Dr.
Eckhard Klieme, Deutsches Institut
für Internationale Pädagogische
Forschung, Frankfurt/Main)

Lebenswissenschaften
• „Sensorische und regulatorische
RNAs in Prokaryoten“ (Koordinator:
Prof. Dr. Franz Narberhaus, Univer-
sität Bochum)
• „Microbial Reprogramming of
Plant Cell Development (Koordina-
tor: Prof. Dr. Martin Parniske, Uni-
versität München)
• „Sphingolipide – Signale und
Krankheit“ (Koordinator: Prof. Dr.
Erich Gulbins, Universität Duis-
burg-Essen)

Naturwissenschaften
• „Halbleiter Spintronik“ (Koordi-

Forschung über die Grenzen 
der Fächer hinweg
DFG bewilligt 16 neue Schwerpunktprogramme – 
Studien von der Klimadynamik bis zur Bildungsforschung

Änderungen im Leibniz-
Programm beschlossen
Der renommierteste deutsche Forschungspreis soll noch
attraktiver werden – Anhebung der Preissumme auf 2,5 Mio €

Das Gottfried Wilhelm Leibniz-
Programm der Deutschen For-

schungsgemeinschaft hat sich in
den letzten zwei Jahrzehnten zum
angesehensten Förderprogramm
für Spitzenforschung in Deutsch-
land entwickelt und auch in der
internationalen Wissenschaftsland-
schaft einen festen Platz. Der
Hauptausschuss der Deutschen For-
schungsgemeinschaft hat nun be-
schlossen, das Programm weiterzu-
entwickeln und damit für Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
noch attraktiver zu machen. Ab
2007 wird die Preissumme auf 
2,5 Millionen Euro erhöht. Damit 
ist der Leibniz-Preis wieder der
höchstdotierte deutsche Förder-
preis für Spitzenforschung. Die fi-
nanzielle Aufstockung und eine
Verlängerung der Laufzeit auf sie-
ben Jahre sollen den Arbeitsbedin-
gungen und Bedürfnissen heraus-
ragender Wissenschaftler besser
gerecht werden. 

Ziel des Leibniz-Programms ist
es, für exzellente Forscherinnen
und Forscher optimale Arbeitsbe-
dingungen zu schaffen, sie von Ver-
waltungsaufgaben zu entlasten und
ihnen die Möglichkeit zu geben, be-
sonders qualifizierte Nachwuchs-
wissenschaftler zu beschäftigen.
Die beschlossenen Änderungen im
Programm tragen der Tatsache
Rechnung, dass sich seit der Ein-
richtung des Programms vor 20 Jah-
ren sowohl die finanziellen Anfor-
derungen für Spitzenforschung als
auch die Arbeitsbedingungen ins-
gesamt verändert haben. Künftig
werden im Leibniz-Programm ge-
förderte Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler daher statt der bis-
herigen 1,5 Millionen Euro ein
Preisgeld von 2,5 Millionen Euro er-
halten. Die Verlängerung der För-
derdauer von fünf auf bis zu sieben
Jahre soll eine bessere Ausnutzung
der Fördermittel ermöglichen. 

www.dfg.de/forschungsfoerderung▼
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große Wirkung haben, sei es in
technischen Verfahren, wie Ad-
sorptions- und Trennverfahren, der
Katalyse neuartiger Stoffe oder
durch bisher nicht realisierbare op-
tische und elektronische Effekte. 

Fabian Theis (29), Naturwissen-
schaftliche Fakultät III, Universität
Regensburg. Sein Interesse liegt in
der statistischen Datenanalyse und
Signalverarbeitung. Dabei bringt er
Mathematik, Informatik, Physik
und Neurowissenschaften zusam-
men. Einer seiner Forschungs-
schwerpunkte ist die Blind Source
Separation (BSS), zu deutsch „Blin-
de Datenseparation“. BSS steht für
den Versuch, aus sich überlagern-
den Signalen die dahinter liegen-
den verschiedenen, unabhängigen
Quellen auszumachen. Theis hat zu
diesem Zweck neue und effiziente
Algorithmen entwickelt, wendet sich
aber auch möglichen Anwendun-
gen wie zum Beispiel der digitalen
Sprachanalyse und -verarbeitung zu.

www.dfg.de/aktuelles_presse/preise/
leibnitz_preis/index.html

▼

neuem Licht. In seiner Dissertation
betrachtete er „Asyl und Athen. Die
Konstruktion kollektiver Identität in
der griechischen Tragödie“ und
widmete sich in der Habilitation der
Thematik „Geschichte, Geschicht-
lichkeit und Erzählung in der Ilias“.

Ana Martin-Villalba (34), Deut-
sches Krebsforschungszentrum, Hei-
delberg. Die Neuroonkologin unter-
sucht die Rolle des CD95-Signal-
systems für physiologische und 
pathophysiologische Prozesse im
Nervensystem. Der CD95-Signal-
weg steuert den programmierten
Zelltod von Nervenzellen. Hier hat
Martin-Villalba herausgefunden,
dass eine Blockade dieses Signal-
wegs, beispielsweise nach Rücken-
marksverletzungen oder Schlagan-
fällen, die Folgeschäden reduziert
und die Heilung fördert. 

Bernd Smarsly (34), Max-Planck-
Institut für Kolloid- und Grenzflä-
chenforschung, Potsdam. Der Mate-
rialwissenschaftler untersucht die
Ordnung in dünnsten Schichten
von Materialien mit verschiedens-
ten Eigenschaften. Diese können

Dass es exzellenten wissenschaft-
lichen Nachwuchs in Deutsch-

land gibt, dafür sind Sie, liebe Preis-
trägerinnen und Preisträger, der
beste Beweis.“ Dies betonte DFG-
Präsident Ernst-Ludwig Winnacker
bei der Verleihung des diesjährigen
Heinz Maier-Leibnitz-Preises an
sechs herausragende Nachwuchs-
wissenschaftler. Gemeinsam mit
dem Parlamentarischen Staatsse-
kretär im Bundesministerium für
Bildung und Forschung, Andreas
Storm, überreichte er die mit je
16 000 Euro dotierte Auszeichnung
bei einem Festakt im Max-Lieber-
mann-Haus in Berlin. Der Preis, be-
nannt nach dem Physiker und frü-
heren DFG-Präsidenten Heinz
Maier-Leibnitz, versteht sich als
Anerkennung für besondere wis-
senschaftliche Leistungen. 

Ausgezeichnet wurden in diesem
Jahr:

Laure Bally-Cuif (38), GSF-For-
schungszentrum für Umwelt und
Gesundheit, München. Die Neuro-
wissenschaftlerin untersucht, wel-
che Mechanismen und Faktoren die
Entwicklung der Nervenzellen und
des Nervensystems sowie die Funk-
tion des Gehirns von Wirbeltieren
steuern. Dabei konzentriert sie sich
auf die Mittel- und Hinterhirnre-
gion von Zebrafischen. Dort liegen
Zentren, die das soziale Verhalten
entscheidend beeinflussen.

Holger Gies (33), Institut für The-
oretische Physik, Universität Hei-
delberg. Er behandelt die Probleme
der Quantenfeldtheorie, die sich mit
den kleinsten, diskreten Einheiten
einer physikalischen Größe befasst,
analytisch wie numerisch. Insbe-
sondere beschäftigt er sich mit dem
Bereich der Starken Wechselwir-
kung bei niedrigen Energien. Um
diese Effekte zu beschreiben, nutzt
Gies so genannte Renormierungs-
flüsse.

Jonas Grethlein (27), Seminar für
Klassische Philologie, Universität
Freiburg. Er beleuchtet alte Texte in

Anerkennung und Ansporn –
Maier-Leibnitz-Preis 2006
Je 16 000 Euro Preisgeld für sechs junge Forscher –
Festveranstaltung im Max-Liebermann-Haus in Berlin

Gemeinsam mit DFG-Präsident Ernst-
Ludwig Winnacker, DFG-Vizepräsident
Jürgen Nehmer und Andreas Storm,
Parlamentarischer Staatssekretär im
Bundesministerium für Bildung und
Forschung, stellen sich die Heinz Maier-
Leibnitz-Preisträger dem Fotografen.
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist die zentrale Selbstverwaltungsorgani-
sation der Wissenschaft. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, „die Wissenschaft in
allen ihren Zweigen“ zu fördern. Die DFG unterstützt und koordiniert Forschungsvor-
haben in allen Disziplinen, insbesondere im Bereich der Grundlagenforschung bis hin
zur angewandten Forschung. Ihre besondere Aufmerksamkeit gilt der Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses. Jeder deutsche Wissenschaftler kann bei der DFG
Anträge auf Förderung stellen. Die Anträge werden Gutachtern der Fachkollegien vor-
gelegt, die für jeweils vier Jahre von den Forschern in Deutschland in den einzelnen 
Fächern gewählt werden. 

Bei der Forschungsförderung unterscheidet die DFG verschiedene Verfahren: 
Im Normalverfahren kann jeder Forscher Beihilfen beantragen, wenn er für ein 
von ihm selbst gewähltes Forschungsprojekt Mittel benötigt. Im Schwerpunktverfahren
arbeiten Forscher aus verschiedenen wissenschaftlichen Institutionen und Laboratorien
im Rahmen einer vorgegebenen Thematik oder eines Projektes für eine begrenzte Zeit
zusammen. Die Forschergruppe ist ein längerfristiger Zusammenschluss mehrerer For-
scher, die in der Regel an einem Ort eine Forschungsaufgabe gemeinsam bearbeiten. 
In den Hilfseinrichtungen der Forschung sind besonders personelle und apparative
Voraussetzungen für wissenschaftlich-technische Dienstleistungen konzentriert. 

Sonderforschungsbereiche (SFB) sind langfristige, in der Regel auf 12 Jahre angelegte
Forschungseinrichtungen der Hochschulen, in denen Wissenschaftler im Rahmen eines
fächerübergreifenden Forschungsprogramms zusammenarbeiten. Neben den ortsge-
bundenen und allen Fächern offen stehenden SFB werden Transregio angeboten, bei
denen sich verschiedene Standorte zu einem thematischen Schwerpunkt zusammen-
schließen. Eine weitere Variante sind Kulturwissenschaftliche Forschungskollegs, mit
denen in den Geisteswissenschaften der Übergang zu einem kulturwissenschaftlichen
Paradigma unterstützt werden soll. Eine Programmergänzung stellen Transferbereiche
dar. Sie dienen der Umsetzung der in einem SFB erzielten Ergebnisse wissenschaft-
licher Grundlagenforschung in die Praxis durch die Kooperation mit Anwendern. 

Forschungszentren sind ein wichtiges strategisches Förderinstrument der DFG. Sie sol-
len eine Bündelung wissenschaftlicher Kompetenz auf besonders innovativen For-
schungsgebieten ermöglichen und in den Hochschulen zeitlich befristete Forschungs-
schwerpunkte mit internationaler Sichtbarkeit bilden.

Graduiertenkollegs sind befristete Einrichtungen der Hochschulen zur Förderung des
graduierten wissenschaftlichen Nachwuchses. Im Zentrum steht ein zusammenhängen-
des, thematisch umgrenztes Forschungs- und Studienprogramm. Graduiertenkollegs
sollen die frühe wissenschaftliche Selbstständigkeit der Doktorandinnen und Doktoran-
den unterstützen und den internationalen Austausch intensivieren. Sie stehen ausländi-
schen Kollegiaten offen. In Internationalen Graduiertenkollegs bieten deutsche und aus-
ländische Universitäten gemeinsam ein strukturiertes Promotionsprogramm an. Zusätz-
liche Förderungsmöglichkeiten für den qualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchs
bestehen im Heisenberg-Programm sowie im Emmy Noether-Programm.

In den neuen Bundesländern wurden Geisteswissenschaftliche Zentren geschaffen, um
die dortigen Forschungsstrukturen zu verbessern. Sie sind zeitlich begrenzte Einrich-
tungen zur Förderung interdisziplinärer Forschung. 

Die DFG finanziert und initiiert außerdem Maßnahmen zur Förderung des wissen-
schaftlichen Bibliothekswesens, stattet Rechenzentren mit Computern aus, stellt Groß-
und Kleingeräte für Forschungszwecke zur Verfügung und begutachtet Anträge auf
Ausstattung mit Apparaten im Rahmen des Hochschulbauförderungsgesetzes. Auf
internationaler Ebene hat sie die Aufgabe der Vertretung der Wissenschaft in interna-
tionalen Organisationen übernommen, koordiniert und finanziert den deutschen Anteil
an großen internationalen Forschungsprogrammen und unterstützt die wissenschaft-
lichen Beziehungen zum Ausland. 

Eine weitere wesentliche Aufgabe der DFG ist die Beratung von Parlamenten 
und Behörden in wissenschaftlichen Fragen. Eine große Zahl von Fachkommissionen
und Ausschüssen liefert wissenschaftliche Grundlagen für Gesetzgebungsmaßnahmen,
vor allem im Bereich des Umweltschutzes und der Gesundheitsvorsorge.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft ist der Rechtsform nach ein Verein des bürger-
lichen Rechts. Ihre Mitglieder sind wissenschaftliche Hochschulen, die Akademien der
Wissenschaft, Max-Planck-Gesellschaft, Fraunhofer-Gesellschaft, Wissenschaftsge-
meinschaft Gottfried Wilhelm Leibniz, Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft
Deutscher Forschungszentren, Forschungseinrichtungen von allgemeiner wissen-
schaftlicher Bedeutung sowie eine Reihe von wissenschaftlichen Verbänden. Zur Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben erhält sie Mittel vom Bund und den Ländern sowie eine jährli-
che Zuwendung des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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Haltestelle DFG.
Nicht nur für
Mitarbeiter und

Besucher der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft hält der Bus in der 
Bonner Kennedyallee. Rund um das
benachbarte Wissenschaftszentrum
sind große Wissenschaftsorganisatio-
nen angesiedelt.




